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  Der Traum von der Wiederfindung der Erde, seiner legendären Heimat, treibt Earl Dumarest von Welt zu Welt – so auch zum Planeten Logis, der er erreicht, als gerade „Blutzeit“ ist.


  Earl rettet das Mädchen Kalin vor dem sicheren Tod – und er begibt sich damit in Gefahren, von denen er zuerst nichts ahnt. Doch Kalin erkennt sich und warnt. Denn sie vermag in die Zukunft zu schauen.


  1.


   


  Auf Logis war Blutzeit, und der Kapitän sagte es allen klipp und klar: „Es tut mir leid, aber es gibt keine Ausnahmen. Als Passagiere können Sie gehen, wohin Sie wollen. Aber eines muß Ihnen klar sein: Wenn die Sicherheitsabgrenzungen von hier oder von draußen durchbrochen werden, mache ich das Schiff dicht. Und es wird so lange versiegelt bleiben, bis die Gefahr endgültig vorüber ist.“


  „Sie würden uns einfach draußen stehen lassen?“ Die Kleider der Frau paßten nicht zu ihrem alten, dick geschminkten Gesicht und zu der krächzenden Stimme. „Wo sie uns umbringen könnten?“


  „Sollte es notwendig werden – ja, Madam.“


  „Das ist unglaublich!“ Die Juwelen an ihren Fingern warfen Blitze, als sie in das Licht vor der offenen Schleuse tauchten. „Unglaublich seine Passagiere so zu behandeln!“


  Ihr Begleiter, ein narbenübersäter Söldner, nickte dem Offizier zu. „Der Kapitän hat gar keine andere Wahl, meine Liebe. Für ihn muß die Sicherheit des Schiffes an erster Stelle stehen. Ist es nicht so?“


  „Sie verstehen meine Lage. Ich kann nicht anders handeln. Wenn Blutzeit ist, gibt es keinen sicheren Ort auf Logis. Nur der Raumhafen ist ungefährdet, aber hinter den Absperrungen kann alles mögliche geschehen.“ Die Augen das Schiffsführers, matt und unergründlich, wanderten von einem zum anderen. „Wer unbedingt in die Stadt will, tut das auf sein eigenes Risiko. Ich kann Ihnen nur raten, Ihre Neugier zu zügeln.“


  Ein hohlwangiger Vertreter für Symbionten blickte ihm nach, als er davonging. „Er macht die Pferde scheu“, sagte er. „Er übertreibt eine sicher vorhandene gewisse Gefahr, um uns brav an der Kette zu halten.“


  „Vielleicht, aber das mit dem Versiegeln des Schiffes meinte er nicht als Scherz.“ Ein etwas plump wirkender Händler befingerte den Talisman, der ihm um den Nacken hing, ein Glücksbringer von einer der Magie-Welten. Er sah zu Dumarest hinüber. „Sie sind doch viel herumgereist, Earl. Sie haben viel von der Galaxis zu sehen bekommen. Was würden Sie uns raten?“


  „Wozu?“


  „Sie haben den Kapitän gehört. Übertreibt er? Können wir es riskieren, uns den Spaß draußen anzusehen?“


  Dumarest gab keine Antwort. Von ganz oben auf der Rampe hatten sie eine gute Sicht auf die Stadt. Hinter den Sperrabzäunungen dehnte sie sich in einem grausamen Licht aus, Tausende von lieblos aneinandergesetzten, häßlichen Bauwerken. Es war noch nicht Nacht, doch schon glühten die niedrig ziehenden Wolken im Widerschein der Feuer. Der Wind brachte das Echo von Schreien heran, die ungezügelte Stimme des Pöbels.


  Die Frau schüttelte sich. „Entsetzlich! Sie sind wie Tiere. Hunde, die sich um Knochen streiten. Aber warum? Was bringt sie in einer sogenannten zivilisierten Gesellschaft dazu?“


  Ihr Begleiter zuckte die Schultern. „Es ist ihr Brauch.“


  „Brauch!“ Das genügte ihr nicht. Ihre Blicke fanden Dumarest. „Ein nichtssagendes Wort. Warum treten sie alle Gesetze und Regeln des Anstands mit Füßen, Earl?“


  „Um ihre Seelen zu reinigen, meine Lady“, antwortete Dumarest. „Zumindest behaupten sie das. Früher hatte es vielleicht einmal Sinn, aber jetzt ist es zu einem Wahnsinn geworden. Drei Tage lang wird Logis im Zeichen des Jagens und des Tötens stehen, die Menschen hier werden sich verstecken und sterben.“ Er sah auf die Flammen. „Mordbrennen und selbst verbrannt werden.“


  Aber nicht alle. Nur die Schwachen und Hilflosen, jene ohne Freunde und ohne Schutz. Die Zeiten, in denen Krüppel, Mutierte, Geisteskranke, Gebrechliche und Sittenverbrecher auf diese Weise aus der Gesellschaft verstoßen wurden, waren lange vorbei. Heute ging es darum, Schuld zu begleichen, Rache zu nehmen. Einige Politiker würden zu Tode gejagt werden, weil sie ihre Wahlversprechen nicht hielten. Betrügerische Händler, Geschäftsleute, hohe Firmenangestellte würde man steinigen, damit der Pöbel seine Befriedigung hatte. Aber danach, wenn alles vorüber war, würden die Mächtigen noch immer die gleichen sein.


  Die Frau zuckte wieder zusammen, als ein Schrei grauenvoll herüberklang. Ihre Hand zitterte, als sie den Arm ihres Begleiters nahm. „Laß uns hineingehen“, flüsterte sie. „Wir können uns die Zeit mit Reden oder mit Kartenspielen vertreiben. Alles ist besser als dies hier. Ich verabscheue diese Gewalt.“


  Und der Söldner ebenso, dachte Dumarest. Er war alt und hatte Angst vor dem, was die Zukunft ihm bringen mochte. Ein Mann, der dem Tod oft genug ins Auge gesehen und das Brennen der Wunden gefühlt hatte. Jetzt suchte er nach dem Glück, und die Frau sollte es ihm geben können. Auch ihr Leben war hart gewesen, anders als das ihres Begleiters, aber es hatte ebenfalls Spuren hinterlassen. Ihre Narben waren ihre Juwelen. Zusammen konnten sie sich vielleicht geben, wonach beide sich sehnten.


  Dumarest drehte sich um und atmete die kühle Nachtluft ein, plötzlich sich seiner Isolation bewußt und etwas neidisch auf die anderen, die nicht alleine zu reisen brauchten. Hinter ihm bewegte sich unruhig der Händler. In seinen Augen spiegelten sich die wachsenden Feuer.


  „Bis zum Tor könnten wir doch wenigstens gehen“, schlug er vor. „Das sollte noch sicher genug sein. Wir passen auf und sehen vielleicht etwas von dem Theater.“


  „Ja“, sagte der hohlwangige Vertreter. „Vielleicht. Es ist eine Schande, daß wir den weiten Weg hierher gemacht haben und nun nichts davon mitbekommen sollen. Blutzeit ist erst wieder in einem Jahr, und wer weiß, wo ich dann stecke?“ Er nickte entschlossen. „In Ordnung, ich gehe mit Ihnen. Und Sie, Earl?“


  Dumarest zögerte. Dann folgte er den anderen langsam die Rampe hinunter.


  Am Hafentor standen Wachen, bewaffnet, gerüstet und finster. Sie gehörten zum Hafenpersonal und waren ausgewählt worden, um während der drei Tage auf Posten zu bleiben. Ihre automatischen Gewehre waren selten auf Logis. Sie konnten Garben verschießen, die auch auf einige Entfernung so wirkungsvoll waren, wie ein Laserstrahl auf kurze Distanz. Einer der Männer kniff die Augen zusammen, als sich die Reisenden näherten.


  „Gehen Sie raus oder bleiben Sie drinnen?“


  „Wir bleiben hier“, sagte der Händler schnell. Zwischen den Wachen hindurch versuchte er Blicke von der Stadt zu erhaschen. Vom Raumhafen führte eine breite und jetzt menschenleere Straße hinein. „Wie schlimm ist es?“


  „Noch gar nicht schlimm“, sagte der Posten. Sein Gesicht war hart, unter dem Helm wirkte es sogar brutal. „Die, die sie verdient haben, bekommen ihre Quittung.“ Er fluchte in einem Aufbrausen von Zorn. „Verdammt! Ich stehe hier an diesem verfluchten Tor und sollte dort draußen sein, um dem Kerl den Hals umzudrehen, der mir die Frau gestohlen hat!“


  „Immer mit der Ruhe“, sagte einer der anderen. Er trug Offiziersabzeichen. „Du redest Unsinn daher. Ihr seid doch geschieden worden, oder?“


  „Na und? Was hat das damit zu tun?“


  „Und sie heiratete wieder.“


  „Und?“


  „Vergiß es“, knurrte der Offizier. „Ich bin nicht auf Streit aus. Aber Tatsache ist, daß du dich freiwillig für dies hier gemeldet und versichert hast, daß du keine Rechnung begleichen müßtest. Du wolltest dir einen Sonderlohn verdienen und bleibst nun auch, bis die drei Tage vorüber sind. Verstanden?“


  „Fahr zur Hölle!“


  „Vorsicht, Brad! Noch ein Wort und …“


  „Du gottverdammter …!“


  Der Offizier riß ihm das Gewehr aus den Händen.


  „In Ordnung“, sagte er kalt. „Das reicht. Nun verschwinde und bring’s hinter dich.“


  „Was?“ Der Posten riß die Augen auf. „Halt, warte einen Moment! Ich habe ein Recht darauf, zu …“


  „Du hast gar kein Recht mehr!“ fuhr sein Vorgesetzter ihn an. „Du bist entlassen. Ich will dich hier am Tor nicht mehr sehen. Hau ab, solange du’s noch kannst.“


  Dumarest beobachtete den Offizier, als der andere fäusteschüttelnd davonschlich.


  „Er wird Sie dafür umbringen“, sagte er.


  „Kaum. Brad ist ein Feigling und ein Dummkopf dazu. Beides zusammen ist eine schlechte Garantie dafür, daß er zurückkommt. Er hat sich in der Stadt genug Feinde gemacht und wird die Morgendämmerung nicht mehr sehen.“ Er kaute nachdenklich auf seinen Lippen. „Ein wenig Nachhelfen könnte nicht schaden“, meinte er dann. „Ich kenne seine geschiedene Frau. Sie ist nett und anständig und hat einen trainierten Kämpfer geheiratet. Ich werde ihm zur Vorsicht Bescheid geben. Es gibt immer einige Ratten, die mehr Glück als Verstand haben. Brad könnte es immerhin bis zu ihrer Wohnung schaffen.“


  „Aber dort ist dann für ihn Endstation“, erriet Dumarest.


  „Genau. Das ist der Zweck der Sache.“


  Der Offizier ging zu einer Sprechzelle neben dem Tor, wählte eine Nummer und gab seine Warnung in die Stadt.


  Dumarest trat zu seinen Begleitern, die am Anfang der Straße standen. Es gab nicht viel zu sehen. Lodernde Feuer schlugen hoch in den Himmel. Der Wind trieb dunklen Rauch über die freien Flächen zwischen den Häusern. Aus dem Geschäftsviertel war das Klirren von Glas zu hören, wo die Geschäfte geplündert wurden, deren Besitzer mit dem Vernageln der Läden gespart hatten. Eine Handvoll Männer tauchten auf, torkelten auf das Tor zu und verschwanden dann in einer Kaschemme. Nur kurz fiel Licht auf die Straße, bevor die Tür wieder zugeschlagen wurde. Der Händler beleckte sich die Lippen.


  „Ein Getränk täte mir jetzt auch ganz gut“, sagte er. „Ein guter Schluck, um den Magen zu kühlen. Was halten Sie davon, Earl? Sollen wir nicht eben hinübergehen und uns eine Flasche kaufen? Ja, warum denn eigentlich nicht? Niemand auf diesem Planeten kann irgendeinen Grund haben, uns an den Kragen zu wollen – also wo ist die Gefahr?“


  Sie war da. Sie war überall. Dumarest konnte sie riechen, sie fühlen wie ein Gewitter, das sich zusammenbraute. Der Blutrausch von normalerweise freundlichen und umgänglichen Menschen setzte Gesetz, Moral und Verstand außer Kraft. Und noch mehr. Die Enthemmten mußten sich selbst bestätigen, indem sie am lautesten schrieen, am heftigsten anklagten, am schnellsten zur Tat schritten.


  Wie lang konnte ein Fremder unter solchen Menschen am Leben bleiben?


  Der hohlwangige Vertreter machte unruhige Schritte. Er fror, das untätige Herumstehen begann ihn zu langweilen. Sehnsüchtig dachte er an die Wärme und die Bequemlichkeit des Schiffes. Außerdem zog es ihn zu seinen Kreaturen zurück. Jener Symbiont von Een – es war Zeit, ihn zu tragen.


  Ein Schrei kam vom Ende der Straße. Ein Mann erschien torkelnd zwischen zwei Gebäuden, in einer Hand die Flasche, in der anderen ein langes Messer. Er überquerte das Pflaster, stand schwankend, sah sich um und verschwand in einer Gasse. Eine zweite Gestalt folgte ihm, eine Frau mit langem, ungekämmtem Haar. Sie trug einen schweren Holzknüppel, an dessen Ende ein faustgroßer Stein befestigt war. Eine primitive Waffe, doch tödlich, wenn sie mit Wucht gegen einen Schädel geschwungen wurde. Auf Logis war jedes Mittel recht, das zur Rache führte.


  „Sie jagt ihn“, sagte der Händler. „Haben Sie das gesehen, Earl? Sie folgt ihm wie einem Wild. Sie wartet auf die beste Gelegenheit, ihn zu überraschen und zu erschlagen.“ Er lachte trocken. „Wenn sie Pech hat, sieht er sie zuerst. Das Messer hat er nicht zum Spaß bei sich.“ „Mörder“, sagte der Vertreter. Es klang angewidert. „Laßt uns ins Schiff zurückkehren und frische Luft atmen.“


  Der Händler winkte ab. „Nein. Augenblick noch.“


  „Mörder“, wiederholte der Vertreter. „Ich sehe mir auch gerne einen Kampf an und erlebe etwas Aufregendes. Aber was ist das hier? Kampf mit gleichen Chancen? Ein reguläres Duell mit Langmessern? Bis zum ersten Blutstropfen oder zum Tod?“ Er hob die Stimme. „Hören Sie zu, ich habe einige spezielle Symbionten im Schiff, die Ihnen alle Freuden schenken, an die Sie nur denken können. Haben Sie je weiße Blutkörperchen dabei verfolgt, wie sie bösartige Bakterien jagen und zur Strecke bringen? Mit einem meiner kleinen Freunde können Sie dabeisein – und das ist erregender als diese widerlichen Menschenjagden. Der Symbiont sieht in den Mikrokosmos und kann seine Eindrücke in Ihre Gehirne übertragen. Und während Sie ihn füttern, tut er noch ganz andere Dinge für Sie. Ganz andere.“ Er blinzelte Dumarest zu. „Sie verstehen was ich meine?“


  „Ich kann mir’s vorstellen“, meinte der Händler. „Diese Dinger sind ziemlich teuer, oder?“


  Der Vertreter nickte.


  „Ich sage Ihnen etwas. Ich werde Ihnen einen leihen. Ich besitze ein Wesen von Een, das Sie regelrecht fertigmachen kann.“ Er schien die Gedanken des Händlers zu lesen. „Sie fragen sich, ob sie gefährlich sind? Würde ich sie verkaufen, wenn sie das wären? Es sind Symbionten, Mann, keine Parasiten. Sie geben Ihnen etwas für das, was sie von Ihnen bekommen. Fragen Sie, wen Sie wollen. Den Kapitän. Den Bordarzt. Sie werden Ihnen alle das gleiche sagen.“


  „Na schön“, meinte sein Gegenüber. „Ich bin überredet. Gehen wir also ins Schiff zurück.“ Er sah Dumarest an, der geschwiegen hatte. „Kommen Sie mit, Earl?“


  Dumarest zögerte. Er blickte die weite Straße hinauf. Ein goldener Schimmer zeigte sich in der Ferne. Er verschwand wieder, tauchte erneut auf, strahlender jetzt, und verschwand wieder wie eine auf und nieder flackernde Flamme. Dann war er schon ziemlich nahe, beim nächstenmal noch näher. Jetzt waren die Laute rennender Füße zu hören. Neben Dumarest schnappte der Händler nach Luft.


  „Mein Gott!“ flüsterte er. „Das ist ein Mädchen!“


  Sie kam die Straße heruntergelaufen, lange Beine wurden unter einer goldfarbenen Tunika geworfen. Das Kleidungsstück war über den Armen ausgeschnitten, reichte bis knapp unter die Hüften und wurde von einem karmesinroten Gürtel zusammengehalten. Ihre Füße steckten in ebenfalls goldenen Sandalen, und eine goldene Spange hielt das feuerrote Haar zusammen. Ihr Gesicht war weiß wie der Tod, die Augen waren weit aufgerissen und groß. Der Mund mit den blutroten Lippen stand offen, als sie heftig nach Atem rang.


  Ein geifernder, schreiender Pöbel war hinter ihr her.


  „Sie werden sie einholen!“ entfuhr es dem Symbionten-Verkäufer. Er sah noch bleicher aus, noch angeekelter. „Sie hat keine Chance! Sie werden sie kriegen und niedermachen!“


  „In Stücke reißen“, sagte der Händler. Er kniff die Augen zusammen. „Sie versucht, das Tor zum Raumhafen zu erreichen. Mit etwas Glück könnte sie’s schaffen. Nicht, daß es sie retten würde, aber …“ Er unterbrach sich, als sie stolperte und fiel, ihr nacktes Fleisch weiß gegen das Gold der Tunika, Weiß und Gold gegen den Widerschein der Flammen auf dem glatten Pflaster. „Es ist aus. Jetzt haben sie sie.“ Er gewahrte die Bewegung aus dem Augenwinkel. Zuerst das Zusammenlaufen der Wachen, dann Dumarest. „Earl!“ schrie er. „Earl, sind Sie verrückt geworden! Kommen Sie zurück!“


  Dumarest hörte nicht hin. Er rannte los, versuchte die Entfernung abzuschätzen und die Zeit, die ihm blieb, um vor den Verfolgern bei ihr zu sein. Er konnte es schaffen. Er konnte es sogar fertig bringen, sie sich über die Schulter zu werfen und mit ihr beim Tor zu sein, bevor der Mob heran war.


  Sie sah zu ihm auf, die Augen Teiche aus grünem Feuer in der ätherischen Blässe ihres Gesichts. Ihre Hände stießen ihm entgegen.


  „Nein!“ rief sie. „Nein!“


  Sie stieß die Worte schnell und heftig aus.


  „Ich will nichts von dir! Kannst du laufen?“


  Er half ihr auf. Sie stürzte fast wieder.


  „Mein Fußgelenk …“


  Für mehr blieb keine Zeit. Er hob sie auf seine Schulter und rannte. Sie war so leicht. Seine rechte Hand lag um ihre unbekleidete Hüfte, ihr Körper war warm an seinem Hals. Er stürmte weiter auf das Tor zu und sah die Wachen ihre Gewehre in Anschlag bringen, sah die entsetzten Blicke seiner Mitreisenden.


  „Earl!“ brüllte der Händler. „Hinter Ihnen!“


  Etwas traf sein Bein. Etwas umklammerte seinen Arm. Er wirbelte herum und schlug mit der freien Hand. Ein Mann, schneller als die anderen, hatte ihn erreicht und versuchte, ihm das Mädchen von der Schulter zu reißen. Dumarest setzte sie ab und gab ihr einen Stoß in Richtung auf das Tor zu.


  „Schnell!“ schrie er. „Mach, daß du fortkommst!“


  „Aber Sie …“


  „Verdammt, tu’ was ich dir sage!“


  Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um einem Hieb mit einer Axt nach seinem Kopf zu entgehen. Er wich aus, bekam den Schaft zu fassen, riß die Waffe aus der Hand des Verfolgers und schmetterte die flache Klinge gegen die Schläfe des Besessenen. Ein Messer blitzte im Feuerschein. Dumarest fing den Hieb mit der Axt auf, so gut er es konnte. Dennoch schlitzte die Klinge seinen Waffenrock. Sie drang durch den Stoff und glitt von dem darunterliegenden Panzerhemd ab. Eine Faust traf sein Auge. Er trat aus, schickte einige übereifrige Gegner zu Boden und zog sich mit drohend erhobenen Händen zum Tor zurück.


  Er stand allein gegen eine Masse aus verzerrten Gesichtern. Die Männer zogen sich in einem Halbkreis um ihn zusammen. Einer spukte Blut aus und schüttelte die Faust.


  „Hören Sie zu, Mann! Ich weiß nicht, was und wer Sie sind, aber wir wollen diese kleine Hexe haben! Wenn es sein muß, sterben Sie mit ihr!“


  „Versucht es!“


  „Sie sind einer gegen uns alle!“ schrie der Verwundete. „Sie sind schnell und haben gute Reaktionen. Aber wie lange, glauben Sie, wird Ihnen das gegen uns helfen?“


  „Seien Sie vernünftig“, rief einer aus dem Hintergrund. „Was wollen Sie mit ihr? Zum Teufel, Mann, warum sind Sie so scharf darauf, wegen einer ins Gras zu beißen, die Sie nicht einmal kennen!“


  „Vielleicht wissen Sie nicht, worum es geht“, kam es von einem anderen. „Also verschwinden Sie, und wir lassen Sie laufen. Aber noch ein Versuch, uns aufzuhalten, und Sie finden sich in Stücken wieder!“


  Dumarest zog sich etwas weiter zurück. Solange sie redeten, griffen sie nicht an. Das galt für normale Verhältnisse. Doch diese Menschen waren zu Bestien geworden, die die Blutzeit ausnutzten, um ihre Lust an der Gewalt zu befriedigen. Sie redeten, um sich gegenseitig Mut zu machen – und nicht, um zu einer Einigung zu gelangen.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Das Mädchen stand vor den Wachen, die Augen weit aufgerissen.Warum lief sie nicht auf das Landefeld?


  Der Rädelsführer wischte sich das Blut vom Mund ab.


  „Sie kann uns nicht entkommen“, sagte er haßerfüllt. „Die Posten lassen sie nicht passieren. Nur solche, die eine Passage gebucht haben, dürfen während der Blutzeit in den Hafen. Ausnahmen gibt es nicht.“


  Dumarest sah den Händler und rief:


  „Seegihm! Rufen Sie den Kapitän an! Er soll für das Mädchen eine Passage auf meine Kosten buchen! Gehen Sie zur Sprechzelle und schleusen Sie sie durch, wenn er Bescheid weiß!“


  In der Menge kreischte eine Frau:


  „Sie sind verrückt, Mister! Sie ist eine Hexe!“


  „Das stimmt!“ brüllte ein Mann. „Eine schmutzige Hexe! Sie verzauberte meine Tochter, daß sie eine Fehlgeburt hatte!“


  Andere Stimmen mischten sich in den Chor:


  „Sie rief die Stürme herbei, die meine Scheune abdeckten!“


  „Meine Junge verlor durch ihre Hexerei ein Auge!“


  „Sie zauberte ein Loch, in das meine Frau stürzte und sich ein Bein brach!“


  „Ich verlor mein ganzes Geld! Sie ist schuld daran!“


  Die Schreie vermischten sich zu einem tierischen Gezeter:


  „Sie tat es! Elende Hexe! Tötet sie! Verbrennt sie! Tötet! Tötet!“


  Dumarest trat einige Schritte vor dem anrückenden Pöbel zurück, bis endlich der Ruf vom Händler kam:


  „Hierher, Earl! Es ist alles klar!“


  Er wirbelte herum und rannte auf das Tor zu, das das Mädchen gerade passierte. Die Wachen richteten die Gewehre auf den verfolgenden Mob.


  „Hexe!“ schrie eine Stimme. „Laßt sie nicht entkommen!“


  Die Meute heulte auf. Dort gab es keine Individuen mehr mit Angst vor dem Tod. Sie warfen sich auf die Wachen, rissen zuerst sie, dann den Zaun nieder, der unter dem Gewicht unzähliger Körper nachgab. Sie schwärmten über das Landefeld aus, wo Dumarest und seine Begleiter die Rampe hinaufrannten und in der offenen Schleuse verschwanden – Sekunden bevor der Kapitän das Schiff versiegelte.


   


   


  2.


   


  Sie hieß Kalin und war wirklich eine Hexe.


  Sie saß Dumarest in der Messe des Schiffes am Tisch gegenüber und sah zu, wie er die Karten mischte. Sie waren allein. Seegihm, der Händler, lag in seiner Koje, einen purpurnen Symbionten in seinem Nacken und schlaflosen Träumen hingegeben. Die alternde Frau und ihr Begleiter waren ebenfalls in ihrer Kabine. Die Besatzung bemühte sich, wie immer, die Kreise der Passagiere nicht zu stören.


  „Also“, sagte Dumarest, als er drei Häufchen aus den Karten aufschichtete, „du kennst das Spiel?“


  Sie nickte.


  „Ich soll herausfinden, in welchem Stapel sich die höchste Karte befindet.“


  „Wenn du es kannst.“


  „Hier.“ Sie brauchte nur Sekunden. Ihr schlanker Zeigefinger blieb auf dem linken Häufchen liegen.


  Dumarest beugte sich über die Karten. Es stimmte. Er mischte erneut und achtete darauf, daß sie nichts sehen konnte. Zudem sollte er selber nicht wissen, wie sich die Zahlen verteilten. Und wieder tippte sie auf den richtigen Stapel. Es wiederholte sich zehnmal, bis er es aufgab.


  Nachdenklich lehnte er sich zurück und sah das Mädchen an. Sie hatte inzwischen ein Bad, genommen, und die Angst war aus ihrem Gesicht verschwunden. Die Augen waren immer noch grüne Teiche aus Feuer, sie beherrschten das Weiß ihres Gesichts völlig. Doch jetzt erst sah er sie so, wie sie wirklich war – kein gejagtes Bündel Mensch mehr, sondern eine aufregende und anziehende junge Frau.


  „Kalin“, sagte er langsam. „Und der Nachname?“


  Sie zuckte die Schultern. „Nur Kalin.“


  „Keine Familie? Kein Zuhause? Keine Schuld?“


  „Es soll Menschen geben, die ohne das alles auskommen können“, antwortete sie. „Sie zum Beispiel.“


  „Was weißt du denn von mir?“


  „Ich kann einiges erraten. Sie benehmen sich so wie ein Mann, der gelernt hat, nur auf sich selbst zu vertrauen. Ein Mann, der hart zu kämpfen hat und immer allein ist. Die Art und Weise, wie Sie mich gerettet haben, beweist das. Andere hätten darauf gewartet, daß man ihnen sagte, was sie zu tun hätten. Sie aber handelten einfach. Ein Zögern hätte Ihren und meinen Tod bedeutet.“


  „Bist du das, was sie von dir sagen?“ fragte er. „Eine Hexe?“


  Sie zögerte mit der Antwort. Dann sagte sie:


  „Ich weiß es selbst nicht. Was ist eine Hexe? Ich sagte den Leuten etwas. Ich wollte ihre Freundin sein und sie warnen. Eine Frau, die Brot von schlechtem Korn aß. Ein Junge, der Holz hackte und dabei ein Auge verlor. Eine andere Frau, die sich auf gefährlichen Grund begab und im Unland versank. Ich warnte sie alle davor.


  Aber sie schlugen die Warnungen in den Wind, und als es zu spät war, beschuldigten sie mich, weil ich es ihnen vorausgesagt hatte.“


  „Natürlich“, gab Dumarest zu. „Menschen machen sich selten selbst für die eigene Dummheit verantwortlich.“ Er sah ihr in die Augen und fragte gerade heraus: „Was wolltest du auf Logis?“


  „Ich bin hier geboren und …“


  „Nein. Nicht mit dieser Hautfarbe und diesem Haar. Warum versuchst du mich anzulügen?“


  „Es war dumm von mir“, flüsterte sie. „Aber manchmal kann eine Lüge eine Menge Erklärungen ersparen.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die Mähne. „Ich stamme von einem Planeten in den galaktischen Randzonen. Ich verließ ihn und kam seitdem weit herum. Ich tat mich mit einem Zauberkünstler zusammen, der mich nach Logis brachte. Wir gaben Vorstellungen, lasen aus den Händen, sagten den Leuten die Zukunft voraus, und so weiter. Wahrscheinlich benutzte dieser Mann unsere Aufenthalte, um einen Drogenhandel in großen Maßstab aufzuziehen. Ich weiß jedenfalls genau, daß er Halluzinogene verkaufte. Auch mich wollte er einige Male an den Mann bringen, aber da hatte er Pech. Sie verstehen? Ich ließ mich nicht wie eine Ware herumreichen.“


  Dumarest nickte. „Und weiter?“


  „Ich brachte ihn mit einem Messer um, als Blutzeit war.


  Das machte die Tat legal. Niemand konnte mich dafür belangen. Den Rest kennen Sie.“


  „Noch nicht ganz. Sprich weiter.“


  Sie biß sich mit weißen Zähnen leicht auf die kirschrote Oberlippe.


  „Sie machten Jagd auf mich, jene, denen ich zu helfen versucht hatte. Sie waren wie Tiere. Wenn ich nicht schnell genug gewesen wäre, hätten sie mich gevierteilt.“ Sie beugte sich über den Tisch und legte die Hand sanft auf Dumarests Ärmel. „Aber nur Sie haben mich gerettet, Earl. Und das werde ich Ihnen nie vergessen.“


  Er fühlte die Wärme, die von ihr ausging, fing den Duft ihres Haares ein, den biologischen Zauber ihres Körpers. In ihren grünen Teichaugen konnte ein Mann sich für immer verlieren. Die weiße, wie durchscheinende Haut reflektierte das Licht, als ob das Gesicht aus einer riesigen lebenden Perle gemacht worden wäre.


  Dumarest nahm die Karten wieder auf, mischte und begann sie aufzuschichten. Sie verschwanden aus seinen Händen, um dann wie hingezaubert auf dem Tisch zu erscheinen. Dies war etwas von der Magie der Schnellzeit. Die Droge, die in den Passagieren wirkte, beschleunigte nicht die Bewegungsabläufe um sie herum. Sie verlangsamte den eigenen Metabolismus, so daß der unter Schnellzeitmittel stehende Raumfahrer vierzigmal so langsam lebte als normal. Das galt für alle an Bord, die hoch reisten. Die Einnahme der Droge war eine altbewährte Methode, um die subjektive Flugzeit zu verkürzen. Stunden schrumpften in der persönlichen Erfahrung zu Minuten.


  Dumarest lehnte sich zurück. Kalin legte die Hand auf eines der Kartenhäufchen, und abermals war es das mit der höchsten Zahl.


  Er stand auf, ging zum Getränkeautomaten und ließ sich zwei Becher mit Basis füllen. Als er zurückkam, gab er einen dem Mädchen. Ihr wieder gegenübersitzend, schlürfte er an der dicken, warmen Flüssigkeit. Basis, die Kraftnahrung auf den Raumschiffen, enthielt reichlich Traubenzucker, Eiweiße und Vitamine. Ein Becher reichte aus, um den Nahrungsbedarf eines Raumfahrers für einen ganzen Tag zu decken. Ein Heizelement im Boden des Bechers sorgte dafür, daß das Getränk auch nach der Entnahme noch warm blieb. „Die Leute hatten recht“, sagte Dumarest, nachdem er ausgetrunken hatte. „Du bist eine Hexe.“


  Ihre Augen umwölkten sich. „Sie sagen das nun auch?“


  Er zuckte die Schultern. „Wie sonst sollte man jemanden nennen, der in die Zukunft blicken kann?“


  „Ein Monstrum“, sagte sie bitter. „Aber woher wissen Sie …?“


  Dumarest schob die Karten durcheinander.


  „Du hast zu oft gewonnen. Telepathie konnte nicht der Grund sein, weil ich selbst nicht wußte, wo die höchste Karte lag. Betrügen konntest du nicht, weil du die Stapel nicht berührt hast. Pures Glück ist unmöglich bei der Menge von Versuchen. Es kann also nur eine Erklärung geben.“


  Kalin war eine Hellseherin.


  Der Spiegel aus poliertem Plastik war optisch perfekt. Nur in einem bestimmten Licht entfaltete er seinen Zauber und schmeichelte seiner Besitzerin. Sara Maretta hatte jetzt keine Zeit für derlei Selbstbetrügereien. Mit nervösen Fingern griff sie nach dem Schalter und überprüfte ihr Gesicht im normalen Licht. Alt! dachte sie. Und ich werde mit jedem Tag noch älter! Zu alt und verbraucht, als daß herkömmliche Kosmetika noch viel nutzten, ganz gleich, wie dick man sie auftrug. Sara brauchte eine komplette Gesichtstransplantation. Die zarte Haut eines jungen Mädchens mußte die eigene ersetzen, die faltig und runzlig geworden war. Und noch mehr. Ihre Brüste und Schultern, Hüften und Beine, Arme und Hände. Besonders die Hände.


  Ich brauche einen neuen Körper, dachte sie. Und wenn die Gerüchte stimmten, standen ihre Chancen gar nicht einmal so schlecht. Auf Pane, so wurde geflüstert, hatten die Chirurgen endlich das Geheimnis der Gehirnverpflanzung entdeckt. Für Geld, für viel Geld, würden sie ihr das Gehirn herausnehmen und in den Körper eines jungen und fruchtbaren Mädchens verpflanzen. Noch war es ein Gerücht, jedoch eines, an das sie verzweifelt glauben wollte.


  Wieder jung sein! Das Feuer in den Augen eines Mannes sehen, wenn er sie anblickte. Wieder leben!


  Elmo Rasch las ihre Gedanken wie ein offenes Buch, als er sie anstarrte. Der Söldner stand gegen die Kabinenwand gelehnt, die Augen tief unter den Brauen, der Mund eine dünne, harte Linie. Nun schaltete er das Licht etwas herunter. Mit der unangenehmen Helligkeit verlor seine Begleiterin zehn Jahre.


  „Warum quälst du dich?“ fragte er ruhig. „Ist es so furchtbar wichtig, die Zeit zurückzudrehen?“


  „Für mich, ja!“


  „War deine Jugend eine so glückliche Zeit?“ Seine Stimme klang bitter. „Dann warst du besser dran als ich. Aber vielleicht hat es dir in den Häusern gefallen, in denen sich deine Kunden die Tür in die Hand gaben.“


  Sie drehte sich zu ihm um und lächelte humorlos. „Wo Männer wie du Schlange standen, um die Genüsse zu erleben, die sie sonst nirgendwo fanden.“


  „Stimmt“, gab er zu, setzte sich zu ihr auf den Rand der Schlafkoje und drückte seinen Schenkel fest gegen den ihren. Im Spiegel war sein Gesicht eine Narben- und Kraterlandschaft. „Bald ist es soweit“, sagte er.


  Er bemerkte das leichte Zittern ihrer Hände. An den Fingern blitzten die Juwelen in allen Farben des Regenbogens. Elmo strich sanft darüber.


  „Sie sind schön, oder?“ spottete er. „Gut genug, um andere zu blenden. Aber wir beide und jeder Juwelier wissen, was sie wirklich wert sind. Perfekt gemachte Imitationen – wenn’s viel ist, der Preis für eine Hochpassage.“


  „Sind deine Narben mehr wert?“


  „Weniger“, mußte er zugeben. „Und deshalb sind wir zusammen. Wir brauchen jeder den anderen. Meine Erfahrung, dein Geld.“ Er nickte. „Das Geld, das du noch hast, und das ist sehr wenig.“


  Es stimmte wie alles, was er sagte. Ein Leben voller harter Arbeit, und was blieb am Ende davon? Gesellschaftlicher Niedergang und Armut. Was war eine Frau noch wert, wenn sie alt und häßlich war? Sara sah ihren Begleiter an. Auch er war kein Mann, den eine Frau sich wünschen konnte, doch er verstand sie wenigstens. Dennoch hätte sie ihn gern anders gesehen.


  Als einen Mann wie Dumarest, zum Beispiel. Der vielleicht eine Weile bei ihr blieb und dann fortging. Aber diese Tage des Glücks hätte sie gern bis zum bitteren Ende genossen. Wäre sie jünger – kein Mann würde sie allein reisen lassen. Sie konnte nur noch träumen. Ihre Grenzen hatte sie vor langer Zeit schon erkannt. Sie konnte einen Mann wie Dumarest lieben, doch er würde keine Liebe zurückgeben. Und nun, mit diesem Mädchen von Logis …


  Sie schüttelte diese Gedanken ab. Sie war töricht, sich ausgerechnet jetzt solchen Träumereien hinzugeben.


  Elmo griff in seine Tasche und holte ein flaches Kästchen hervor. Er öffnete es und nahm die Luftdruckpistole heraus, ein kleines Kunstwerk, ein Vielkammermodell mit Geschossen fast so dünn wie ein Haar. Sie konnte ein halbes Dutzend verschiedener Drogennadeln in vorher bestimmter Dosierung durch Bekleidung und Haut eines Menschen schießen, direkt in den Blutkreislauf.


  „Ich konnte mir nur diese eine leisten“, sagte er. „Aber sie ist geladen und bereit.“


  „Und wenn man dich beim Kauf betrogen hat?“ fragte sie zweifelnd. „Durchreisende sind dankbare Opfer dafür. Wenn die Nadeln nicht das enthalten, was man dir sagte?“


  Elmo grollte tief in der Kehle, eine Angewohnheit von ihm, die Zuversicht ausdrücken sollte. „Der letzte Kerl, der mich übers Ohr hauen wollte, bezahlte mit einem Auge dafür. Die Drogen sind gut. Ich prüfte sie, bevor ich bezahlte. Es war dein Geld, Sara, aber noch nie hast du es besser investieren können.“


  Das Juwelenfeuer verriet ihre Erregung.


  „Es wird nur wenige Minuten dauern“, prophezeite er. „Ein blitzschnelles Zuschlagen, und das Schiff gehört uns. Uns, Sara! Alle unsere Sorgen sind dann vorbei.“


  Sie wünschte sich, daß sie seine Zuversicht teilen könnte. Der Plan war einfach und sinnvoll. Zuerst die Besatzung ausschalten, indem man sie mit den Drogen lahmte, dann das Schiff übernehmen. Aber das reichte noch nicht. Es kam darauf an, was man damit machte. Alle Raumfahrer hielten gegen solche zusammen, die ihre Sicherheit bedrohten. Selbst die Fracht eines gestohlenen Schiffes würde fast unmöglich an den Mann zu bringen sein.


  Dennoch behauptete Elmo, das Problem gelöst zu haben. Vielleicht stimmte es, aber seine vagen Andeutungen brachte Sara manchmal fast zur Raserei. Dann erzählte er ihr von ihrem zukünftigen Reichtum. Doch nie konnte er ihr die Angst vor dem Fehlschlag ganz nehmen.


  „Du weißt, was uns bevorsteht, falls sie uns schnappen“, sagte sie. „Sie werfen uns in den Weltraum, Raumanzüge und Sauerstoff für zehn Stunden. Unsere Sinne werden so stark stimuliert sein, daß wir alle Qualen tausendfach erleben.“ Sie ballte die Fäuste bei diesem Gedanken. Die Knöchel traten dunkel und häßlich unter der alten Haut hervor.


  „Wir sterben ein paar Jahre vor unserer Zeit“, wiegelte er ab. „Und? Was ist das gegen den möglichen Gewinn!


  Und wir werden nicht scheitern. Zuerst kommt der Steward wegen seiner Luftdruckpistole an die Reihe. Sie wird mit Schnellzeitmittel geladen sein. Du nimmst sie und setzt die Unterdeck-Besatzung außer Gefecht. Ich kümmere mich um die Offiziere. Ein Schuß mit dem Willensgift, und sie sind Marionetten, die nichts mehr tun können als uns gehorchen. Sie werden den Kurs ändern und das Schiff überall dorthin bringen, wo wir es haben wollen. Auf jeden der lausigen Planeten dort draußen.“


  „Und dann?“ Dieser Teil der Vision war ihr der liebste. Sie konnte es nicht oft genug von ihm hören, wie sich ihre Hoffnungen in Realität verwandeln würden.


  „Geld!“ sagte er. „Genug, um dir den neuen Körper zu kaufen. Genug, damit ich eine Armee anheuern und ein Fürstentum erobern kann, einen Planeten, die ganze Galaxis! Sie wartet auf uns, Sara! Wartet darauf, daß wir sie uns nehmen!“


  So einfach, dachte sie. Aber zu einfach, als daß nicht irgendwo ein Haken verborgen läge.


  Dann sah sie ihr Gesicht wieder im Spiegel, und das Verlangen erstickte die Zweifel.


  Es war wie die gespreizten Finger einer Hand. Fünf Bilder, manchmal auch mehr, doch nur fünf waren zu gebrauchen. Die anderen blieben immer zu vage, hoffnungslos ungreifbar.


  „Das stärkste Bild ist die Zukunft“, erklärte Kalin. „Ich konzentriere mich, und es ist da. Wie bei den Karten. Ich wollte gewinnen also konzentrierte ich mich darauf, wo die höchste Karte lag, und zeigte darauf.“


  Und weil sie das tat, gewann sie damit. Weil es gewann, erkannte sie es. Ein geschlossener Kreis, um zu garantieren, daß die erschaute Zukunft stimmte.


  „Die anderen Bilder“, fragte Dumarest, „sind sie die Alternativen?“


  „Ich denke schon. Wieder wie bei den Karten. Zwei Bilder zeigten die Päckchen, die verloren. Die beiden übrigen zeigten überhaupt keine Karten.“


  Alternative Paralleluniversen, dachte Dumarest. Oder verschiedene Zukünfte, in denen sie niemals mit den Karten gespielt hatten. „Das Zeitelement, Kalin. Kannst du es bestimmen? Kannst du sagen, wie weit in der Zukunft ein Ereignis liegt, das du voraussiehst?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ob es in Stunden oder in Tagen eintrifft? Nein, nicht besonders zuverlässig. Einige Dinge treten stärker ins Bild als die anderen, sind aber vage. Andere erscheinen nur schwach, aber nahe und klarer. Die Karten konnte ich mühelos erkennen. Ich sehe auch andere Bilder. Eines davon ist besonders stark. Du küßt mich.“ Sie griff nach seiner Hand, als sie die förmlichere Anrede fallenließ. „Und noch mehr. Wir werden uns lieben. Ich weiß es.“


  „Du weißt es?“


  „Es ist da“, versicherte sie. „Wenn ich konzentriert an uns denke und die Zukunft wissen will, ist es da, und zwar sehr stark und sehr deutlich.“ Sie sah sein Gesicht. „Fehlt dir etwas, Earl?“


  Er verneinte.


  „Ist diese Aussicht denn so abschreckend?“


  Er blickte sie an und fühlte ihre Anziehung. Die Magie ihres Körpers teilte sich ihm durch ihre Stimme, die Augen und ihren Duft mit. Sie war schön, wunderschön.


  Und im Besitz einer ungezügelten, erschreckenden Gabe, wegen der sie von den Menschen eine Hexe genannt wurde.


  Sie bewegte sich. Das Licht verwandelte ihr Haar in einen silbernen Wasserfall, ihr Gesicht nahm feengleiche Züge an.


  Dumarest fühlte, wie sich seine Fingernägel in die Handballen gruben und ihm der Schweiß ausbrach.


  „Earl!“ Sie drehte sich, und die Vision war vorüber. „Was hast du?“


  „Nichts. Du hast mich an jemand erinnert. Das war alles.“


  Eifersucht verdunkelte ihre Augen. „Eine Frau?“


  „Ja. Eine Frau, die ich sehr gut kannte. Eine Frau, die …“ Er holte tief Luft. „Vergiß es. Sie ist vor langer Zeit davongegangen.“


  „Tot?“


  „Du würdest es so nennen.“


  Er wurde ruhig und konnte sie ohne Verwirrtheit ansehen. Es gab andere Menschen mit ähnlichen Fähigkeiten. Manche besaßen noch erstaunlichere. Unter den zersplitterten Völkern der Menschheit hatten Mutation und Inzucht ihre Spuren hinterlassen. Doch alle, die Para-Gaben besaßen, hatten dafür mit körperlichen Gebrechen und Abnormalitäten bezahlen müssen.


  Warum Kalin nicht? Was stimmte nicht mit ihr?


  Er schob den Gedanken beiseite. Die Zeit würde es ihm sagen. Inzwischen konnte er nur über ihre Fähigkeiten spekulieren. Es mußte für sie so sein wie für einen Seefahrer im nebelüberzogenen Meer, wo hinter den Schleiern die Geheimnisse verborgen lagen. Ganz in der Ferne, gigantisch doch unklar, ragte der Berg des Todes am Ende des langen Lebens auf. Näher waren die Hügel des Alters, des Schicksals, von Krankheit, Glück und Unglück. Noch näher die Dinge, die sich für Monate im voraus prophezeien ließen. Und ganz nahe die Nebelwolken, die die Ereignisse der kommenden Tage verbargen.


  Dumarest fühlte ihre Hand warm auf der seinen, die Kraft ihrer Finger, als sie sie drückte. „Komm zurück zu mir, Earl.“


  „Ich bin doch hier.“


  „Aber du warst in Gedanken. Worüber? Orte, die du einmal gesehen hast? Menschen und Planeten?“ Der Druck ihrer Finger wurde noch stärker. „Wo bist du zu Hause. Earl? Wie heißt deine Welt?“


  „Erde“, kam es ihm spontan über die Lippen. Er wartete auf die gewohnte Reaktion, auf ihr Lachen, doch zu seiner Überraschung blieb sie ernst. Für einen Moment keimte die Hoffnung in ihm auf. Kalin gab an, viel herumgekommen zu sein. Konnte es sein, daß sie …?


  „Erde“, sprach sie ihm nach, dann das Kopfschütteln. „Ein seltsamer Name für einen Planeten. Wie Lehm, Sand, Schmutz – aber das meinst du nicht, oder? Gibt es wirklich einen Planeten, der Erde heißt?“


  „Es gibt ihn.“


  „Merkwürdig.“ Sie schien nachzudenken. „Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gehört, den Namen Erde. Aber es muß lange her sein, ich war bestimmt noch ein Kind.“


  Ein Kind?


  Das menschliche Alter war etwas Relatives. Für jene, die niedrig reisten, hatte die Zeit keine Bedeutung. Wer hoch reiste und unter der Wirkung der Schnellzeit stand, alterte um ein Jahr, während um ihn herum in der wirklichen Zeit zwei Generationen heranwuchsen. Doch ganz gleich, wie man die Zeit messen wollte – das Mädchen konnte nicht älter sein als zwanzig oder fünfundzwanzig biologische Jahre. Und der wirklich zählende Maßstab war ohnehin die Erfahrung.


  „Versuche, dich zu erinnern“, drängte er sie. „Was weißt du über die Erde?“


  Sie lächelte. „Ich versuche es. Ist es so wichtig?“


  War der Sinn eines Lebens wichtig? Dumarest dachte an alle die Reisen, die er gemacht hatte, an die Schiffe, die wenigen Hochpassagen und die weit mehr Niedrigflüge: betäubt, eingefroren und zu neunzig Prozent tot, eingesperrt in Käfige, die normalerweise für Tiertransporte bestimmt waren, immer mit dem Risiko einer Sterberate von fünfzehn Prozent. Ziellos weiter von einem Planeten zum anderen, und immer auf der Suche nach der Erde. Nach der Welt, die die Menschen vergessen zu haben schienen. Die niemand mehr kannte.


  Seine Heimat!


  Er wartete und sah Kalin die Augen schließen, die Stirn in Konzentration in Falten legen. Er verlangte von ihr, daß sie in die Vergangenheit schaute – von ihr, die die Zukunft zu sehen gewohnt war. War der Preis für ihre Gabe die Unfähigkeit, die Vergangenheit heraufzubeschwören?


  Sie schlug die Augen auf und sah die Hoffnung in seinem Gesicht, die unerhörte Anspannung. „Es tut mir Leid, Earl.“


  „Du erinnerst dich nicht?“


  „Nein. Es ist zu lange her, aber ich bin überzeugt, von der Erde gehört zu haben. Oder in einem Buch gelesen. Erde …“


  „Oder Terra. Das ist ein anderer Name für die Erde. Wenigstens das konnte ich herausfinden. Sagt er dir mehr?“


  „Es tut mir wirklich leid, Earl, aber …“ Sie zuckte die Schultern. „Wenn ich zu Hause wäre, könnte ich die Bibliotheken und die Magnettonaufzeichnungen durchstöbern. Wenn es dort war, daß ich von dem Planeten hörte oder las, finde ich die Quelle auch wieder.“


  „Wo ist dein Zuhause?“


  „Wo meine Liebe ist“, sagte sie leise. Sie lachte. „Entschuldige, Earl, es sollte kein Scherz sein. Aber du siehst so ernst aus.“ Sie neigte den Kopf. „Earl, wenn du von diesem Planeten Erde kommst, dann mußt du doch auch den Weg dorthin zurück wissen. Kannst du aus irgendeinem Grund nicht zurück?“


  Dumarest winkte ab. „Es ist nicht ganz so einfach. Ich brach auf, als ich ein Junge war – jung, verängstigt und allein. Die Erde ist keine einladende Welt, von den Narben lange zurückliegender Kriege übersät. Doch Schiffe kommen und gehen. Ich schlich mich in eines, das mich forttrug. Der Kapitän war nachsichtiger, als ich es verdient gehabt hätte. Anstatt mich in den Weltraum zu stoßen, schenkte er mir das Leben.“ Er nickte. „Ich war damals zehn Jahre alt. Seit jenem Tag bestand mein Leben aus Reisen, immer tiefer in die Galaxis hinein, bis ich schließlich ein Verlorener war.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Du findest das lächerlich?“


  „Nein, Earl. Ganz und gar nicht. Heimat.“ Sie dehnte das Wort. „Es ist etwas ganz Besonderes, eine Heimat zu haben.“


  „Und die deine?“ Er stellte die Frage ruhig, griff in ihren Gedankengang hinein, so daß sie ohne zu überlegen antwortete:


  „Solis.“


  „Solis“, wiederholte er. „Und dort gibt es Bibliotheken und vielleicht den Schlüssel zur Erde.“ Er nahm eine Strähne von ihrem Haar und drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich denke“, sagte er sanft, „daß ich dich dorthin zurückbringen werde.“


   


  3.


   


  Bruder Jerome, Hoher Mönch der Kirche der Bruderschaft des Universums, zog die schmalen Hände in die weiten Ärmel seiner Kutte zurück und sah der einzigen Stunde des Tages entgegen, an der er sich völlig sich selbst widmen durfte. Wie gewöhnlich, ging er allein. Die einfachen Sandalen waren lautlos auf dem glatten Material der Fußböden, Rampen und Treppen. Jedesmal suchte er andere Flügel des Gebäudes auf, das ihm, wie die Kirche, allein unterstand. Ein Mönch, der etwas von Topographie verstand, hatte ihm einmal ausgerechnet, daß er bei gleichbleibender Strecke seiner täglichen Rundgänge mehr als ein Jahr brauchen würde, um jeden Winkel des Gebäudes zu sehen.


  An diesem Tag wanderte er an den Ausbildungsklassen vorbei, und zwischen seinen bedächtigen Schritten nahm er die Vibrationen der allgegenwärtigen Tätigkeiten seiner Mitmönche auf. Er hörte und fühlte es gerne, das Murmeln von Stimmen und die Gebete. Es bestätigte ihm immer wieder aufs neue, daß die Kirche ein lebendes, starkes und wachsendes Gebilde war. Sie sollte die Botschaft zu allen Menschen tragen, daß die universelle Lehre von der vollkommenen Brüderlichkeit alle Antworten auf alles Leid, alle Verzweiflung und allen Schmerz bereithielt. Kein Mann und keine Frau war für sich allein. Sie alle gehörten zum Corpus humanitae. Der Schmerz des einen war der Schmerz seines Nächsten. Und wenn alle Menschen die Wahrheit der Botschaft einmal erkannten – Hier stehe ich in der Gnade des Herrn! –, dann würde das Reich Gottes angebrochen sein.


  Bruder Jerome würde es niemals erleben. Die Menschen lebten zu schnell und hatten sich zu weit ausgebreitet, als daß ein einzelner Mönch die Früchte seiner Arbeit einmal zu sehen bekommen könnte. Und dennoch lebten sie alle im Wissen um ihre Bestimmung. Wenn nur ein einziger Mensch seine Seele reinwusch und sich zum Glauben bekannte, dann hatte kein Mönch umsonst gelebt. Die Stärke der Kirche war die Stärke jedes einzelnen ihrer Diener.


  Bruder Jerome hielt vor einer Klasse inne und lauschte den Worten von hinter der Tür. Bruder Armitage führte eine Gruppe von Novizen in die Grundzüge der Lehre ein. Er sagte gerade:


  „… wir dies. Warum wollt ihr Mönche werden? Diese Frage muß offen und ehrlich beantwortet werden. Ist es, weil ihr euren Mitmenschen helfen und beistehen wollt? Keine andere Antwort kann die Kirche gelten lassen. Solltet ihr Einfluß und Reichtum für euch erhoffen oder auf Belohnungen warten, so ist euer Platz nicht hier. Ein Mönch kann keine dieser Dinge erwarten. Sucht ihr jedoch nach einem Leben in Aufopferung, und seid ihr bereit, euer letztes Brot mit den Armen zu teilen, wollt ihr den Kranken und Wunden im Angesicht von Elend und Terror zur Seite stehen, so seid uns willkommen. Diese Dinge werdet ihr auf eurem Weg finden, doch ihr sollt sie niemals herbeiwünschen. Die Menschen werden nicht geboren, um ein Leben in Leid zu leben.“


  Wahr, dachte Bruder Jerome. Armitage war ein guter Lehrer – hart, wenn es darum ging, die Ungeeigneten auszusortieren, die Romantiker, Masochisten und Möchtegern-Heiligen. Später würde er seiner Klasse die eigenen Narben und schlimmere Verletzungen zeigen. Er würde ihnen sagen, wo und wann er sie empfing, wie es geschah und warum er immer noch lebte. Einige würden dann gehen. Andere würden spätestens dann folgen, wenn sie die Hypnose hinter sich hatten, in der sie einen subjektiven Monat lang allen Entbehrungen, Verfolgungen und Leiden ausgesetzt waren, die den Weg eines Mönchs oft begleiteten. Jene aber, die auch bis dahin geblieben waren, würden nützliche Künste gelehrt bekommen, in Medizin und Psychologie geschult werden, die Gefahren des Stolzes kennenlernen und, vor allem anderen, die Tugend der Demut.


  Dies war eine Klasse von vielen, und überall wurde hart gearbeitet, jeder einzelne Lehrer tat sein Bestes, um den dringend nötigen Nachschub von neuen Mönchen sicherzustellen, die auf Hope in die Schule gegangen waren. Es gab weitere Schulen auf einer Reihe von Welten, doch der größte Bedarf war der an den Mönchen, die ihre Ausbildung im Herzen und Zentrum der Kirche erhalten hatten. Sie waren die Träger der reinen Lehre. Sie hatten die neuesten Techniken für ihre Arbeit kennengelernt, und was sie wußten, das vermochten sie wieder an andere weiterzugeben.


  Es war wie ein ständiger Strom von heilenden Medikamenten, und irgendwann sollte auf jedem Planeten eine Kirche der Universalen Bruderschaft stehen. Eine große Flut der Liebe und des Verständnisses, die schließlich den Keim des Bösen hinwegfegen wurde.


  Im Büro herrschte Unruhe. Bruder Jerome spurte sie schon, als er zurückkehrte und im Vorraum stehenblieb. Hier standen neben dem großen Schreibtisch und den normalen Arbeitsutensilien die langen Sitzreihen für jene, die ein Termin bei ihm hatten. Die Mönche hier gehörten entweder zum Verwaltungspersonal oder standen unauffällig im Hintergrund – junge, hochtrainierte und kräftige Männer von Planeten mit hoher Schwerkraft: Sie waren überall dort zu finden, wo Vorsicht geboten und Schutz erforderlich war. Der persönliche Sekretär, Bruder Fran, kam herbei. Hinter ihm stand ein Fremder. Der Hohe Mönch erriet, daß er der Grund für die Unruhe war. Er war hochgewachsen und trug einen durchsichtigen Helm und einen weiten, hochkrempigen Umhang, der von den Schultern bis zu den Füßen reichte. Das Material hatte die Farbe von Bronze und wirkte in seinem Glitzern wie aus Metall gewebt. Das Gesicht über dem hohen Kragen war scharf geschnitten und voller Narben. Die Nase stach schmal zwischen zwei feurigen, tiefliegenden Augen hervor. Der Fremde warf Bruder Jerome nur einen kurzen Blick zu, als dieser den Vorraum betrat. Dann sah er interesselos in eine andere Richtung.


  Fran blieb vor Bruder Jerome stehen. „Bruder“, sagte er ohne Umschweife. „Dieser Mann besteht darauf, mit Ihnen zu reden. Er hat keinen Termin.“


  „Ich will den Hohen Mönch sprechen!“ rief der Fremde. „Ich bleibe hier stehen, bis er dazu bereit ist!“


  Bruder Jerome lächelte. Zum Entsetzen seines Sekretärs machte er zwei Schritte auf den Mann zu, der Frans Anrede offenbar nicht gehört hatte und nicht wußte, wen er nun vor sich hatte. „Sie heißen?“


  „Centon Frenchi, und ich komme von Sard.“


  „Ist das nicht eine der Welten, auf der die Blutrache gilt?“


  „Ist es.“


  Jerome nickte verstehend. „Wenn Sie mochten“, sagte er ruhig, „dürfen Sie ihren Umhang ablegen. Solche Schutzbekleidung ist auf Hope nicht erforderlich. Hier trachtet man nicht nach dem Tod des anderen wegen einer vermeintlichen Schuld.“


  „Seien Sie vorsichtig, Mönch“, warnte Centon ihn rauh. „Sie gehen zu weit!“


  „Ich glaube das nicht“, sagte Bruder Jerome leichthin. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf in die Richtung der beiden Schutzgardisten, die sich langsam in Bewegung gesetzt hatten. Er wußte, daß er keinen Leibwächter benötigte. „Weshalb sind Sie nach Hope gekommen?“


  „Das werde ich dem Hohen Mönch sagen.“


  „Und wenn er Sie nicht anhören will? Sie sind stur. Sie haben keine Terminabsprache getroffen. Wer sind Sie, daß wir Sie den anderen vorziehen sollten, die diesen normalen Weg einschlugen?“


  „Ich bin Centon Frenchi von Sard!“


  „Andere haben auch Namen und Titel“, sagte Jerome. „Können Sie mir einen triftigen Grund dafür angeben, daß wir Sie bevorzugt behandeln?“


  Centon starrte den Mönch wuterfüllt an. Dann sah er sich um und deutete auf die leeren Stuhlreihen. „Ich sehe keine Wartenden. Wie kann ich jemandem vorgezogen werden, der nicht da ist.“


  „Heute ist kein Audienztag“, erklärte Bruder Fran aus dem Hintergrund. „Der Hohe Mönch hat andere Arbeit und Pflichten, und Sie halten ihn davon ab.“


  „Ihn?“


  „Sie reden mit Bruder Jerome, dem Hohen Mönch der Bruderschaft des Universums. Er steht vor ihnen.“


  Jerome sah den Schrecken in den Augen des Sarders, das kurze Aufblitzen von Unglauben. Diese Reaktion war ihm nur zu gut bekannt. Man erwartete den Hohen Mönch in prunkvollen Gewändern zu sehen, die seine besondere Stellung hervorhoben. Man stellte ihn sich nicht in der einfachen, selbstgenähten Kutte vor, die alle Brüder trugen – auch jene, die in den Straßen bettelten. Die wenigsten verstanden die Idee, die hinter dem totalen Mangel an Luxus und äußeren Rangabstufungen stand.


  Dabei, dachte Bruder Jerome, war es so einfach. Er war als Mensch nicht besser und hoffentlich auch nicht schlechter als jeder andere Diener der Kirche. Sich mit Luxus und Machtetiketten zu umgeben, wäre ein Hohn auf alles, woran er glaubte. Doch wie konnte er von einem Mann wie Centon Frenchi dafür Verständnis erwarten? Wie sollte er begreifen, daß jeder Edelstein an eines Mönches Finger einem Armen das Essen, einem Kranken die Medizin raubte?


  „Ich warte“, sagte er geduldig. „Falls Sie mich nicht überzeugen können, muß ich Sie bitten, zu gehen. Sie können selbstverständlich jederzeit um einen Termin nachsuchen.“


  Die Mönche der Schutzgarde hielten sich zum Eingreifen bereit. Centon sah sie, blickte dann wieder auf Jerome. Mühsam beherrscht stieß er die Luft aus und sagte: „Ich habe die Kirche immer unterstützt. Mehr als einmal war ich überaus großzügig.“


  „Und nun kommen Sie für eine Gegenleistung? Es ist eine verständliche Reaktion. Doch was Sie wollen und was andere bereit sind zu geben, muß nicht das gleiche sein. Ich schlage vor, Sie wenden sich wegen eines Audienztermins an meinen Sekretär.“


  Er wandte sich zum Gehen und fühlte sich schlecht. Stolz! dachte er bitter. Ein Mann baut sich sein eigenes Gefängnis und nennt es seinen Stolz. Manchmal sind die Mauern so stark, daß er ihm nie mehr entfliehen kann. Wieder hörte Jerome das Ausstoßen der Luft von Centon. Eine Hand griff nach seiner Kutte.


  „Bruder!“ Centons Stimme war kaum noch wiederzuerkennen. „Helfen Sie mir, Bruder! Um der Liebe Gottes willen, helfen Sie mir!“


  Jerome drehte sich zu ihm um und winkte die Leibwächter zurück. Er lächelte wieder, als seine Hand die des anderen von der Kutte löste. „Natürlich, Bruder“, sagte er. „Wozu sonst bin ich hier?“


  Das eigentliche Büro war ein Heiligtum, in dem Bruder Jerome den größten Teil seines Tages verbrachte. Es war behaglich eingerichtet, die Möbel bildeten einen Querschnitt durch verschiedene Stilepochen, die Wände lagen hinter Regalen mit uralten und neuen Büchern, Videospulen und Speicherkristallen verborgen. Sonst gab es wenige andere Dinge zu sehen. Ein Mönch besaß nur das, was er am Leib trug.


  „Und nun, Bruder“, sagte Jerome, als er sich hinter den breiten Schreibtisch gesetzt hatte, „Sagen Sie mir, was Sie bedrückt.“


  Centon blieb vor dem Tisch stehen. Das Licht ließ seinen Schutzumhang golden funkeln. „Ich muß meine Tochter wiederfinden.“


  Jerome schwieg.


  „Sie verließ ihr Zuhause vor vielen Jahren. Nun brauche ich sie.“


  „Und Sie glauben, daß ich Ihnen helfen kann?“


  „Wenn Sie es nicht können, dann niemand!“ Centon begann voller Unruhe auf und ab zu gehen, seine Schritte waren schwer. „ Ich entstamme einer bekannten und einflußreichen Familie auf Sard. Ich kann nicht mehr sagen, ich gehöre zu ihr, denn das ist vorbei, und ein Mann allein ist keine Familie. Uns gehörten große Anwesen, eigene Fabriken und unsere Farmen lieferten ein Fünftel des gesamten Wohlstands des Planeten. Eines Tages geriet mein jüngerer Bruder mit dem dritten Sohn der Familie Borge in Streit um ein Mädchen. Der Borge starb dabei. Der Kampf war inoffiziell.“ Er holte Luft. „Muß ich Ihnen sagen, was das bedeutet, Bruder?“


  Auf den Blutrache-Welten hieß das Vergeltung, Mord, bis eine Familie die andere ausgelöscht hatte. „Sie könnten die Schuld auf sich genommen haben“, sagte der Hohe Mönch ruhig. „Ihr jüngerer Bruder hätte den Blutpreis bezahlt, und die Angelegenheit wäre bereinigt gewesen.“


  „Durch seinen Tod? Dadurch, daß jeder einzelne Borge gekommen wäre, um ihm das Messer in den Leib zu stoßen, den Leichnam zu schänden und zu bespucken? Glauben Sie im Ernst, ich hätte dies akzeptiert?“ Der Fußboden dröhnte unter Centons harten Schritten. „Ich bot den Borges Wiedergutmachung an. Ich war bereit, ihnen ein Drittel unserer Besitzungen zu überlassen. Ich bot ihnen an, für meinen Bruder im Duell auf Leben und Tod zu stehen. Sie lehnten das alles ab. Einer von ihnen war tot, und sie wollten die Rache. Drei Wochen später erwischten sie meinen Bruder, hängten ihn an den Füßen auf und entzündeten ein Feuer unter seinem Kopf. Seine Frau fand ihn am gleichen Abend. Sie verlor den Verstand und setzte die Felder und Farmen der Borges in Brand. Sie schlugen natürlich zurück, aber da waren wir vorbereitet.“ Er ballte die Fäuste. „Und das war vor fünf Jahren. Darum brauche ich meine Tochter.“


  „Um mit Ihnen zu kämpfen, zu morden und vielleicht selbst zu sterben? Für etwas, das sie nichts angeht? Nein!“


  „Sie weigern sich, obwohl sie zu helfen versuchen …?“


  „Und wenn sie im Nachbarraum säße, würde ich es Ihnen nicht sagen“, erklärte der Mönch. „Wir von der Bruderschaft des Universums mischen uns nicht in die Angelegenheiten der Planeten ein, aber das muß nicht heißen, daß wir stillschweigend tolerieren. Die Blutrache mag ihr Gutes haben, wenn man davon ausgeht, daß durch sie die großen Familien ausgelöscht werden, bevor eine von ihnen eine menschenverachtende Diktatur errichten kann. Doch für die Betroffenen ist sie grausam und verbrecherisch. Die Kirche kann eine solche Barbarei niemals gutheißen oder gar unterstützen!“ Er schüttelte heftig den Kopf, verärgert und mit sich selbst nicht im reinen. Wer bin ich, fragte er sich, um zu verurteilen? Wieder ruhiger, sagte er: „Falls meine Worte Sie beleidigt haben, bitte ich um Vergebung.“


  „Ich fühle mich nicht beleidigt, Bruder.“


  „Sie sind großzügig. Doch ist es so wichtig, daß Sie Ihre Tochter finden? Brauchen Sie sie, um die Blutrache zu beenden?“


  „Sie ist beendet.“


  „Also …?“


  „Die Familie muß weiterleben. Ich bin der letzte meines Geschlechts und meines Namens auf Sard. Und der Name der Borges ist nur noch ein leeres Wort.“


  Bruder Jerome runzelte die Stirn. „Und dazu brauchen Sie Ihre Tochter? Sie könnten selbst wieder heiraten, oder sogar mehrere Frauen nehmen. Sie könnten Kinder adoptieren und Ihren Namen annehmen lassen.“


  „Nein!“ Centons Fuß stampfte auf den Boden. „Es muß von meinem Erbgut sein! Die Unsterblichkeit meiner Ahnen muß durch das Fortleben des Geschlechts gewahrt bleiben. Ich kann keine neuen Frauen nehmen. Ich kann keine Kinder mehr zeugen. Neben meiner Tochter bin ich der einzige meines Geschlechts – und ich bin nutzlos geworden!“


  Er stellte sich vor den Tisch und öffnete den langen Umhang. Im Schein der Lampen glänzte blankes Metall. Bruder Jerome starrte auf einen halben Mann.


  Der Kopf war echt, die Schultern, die Arme und die obere Rumpfhälfte. Doch von den Rippen abwärts ging das Fleisch in einen metallenen Leib über. Wie ein Ei! dachte der Mönch entsetzt. Der organische Teil des Mannes saß in einer metallenen Schüssel mit stählernen Beingliedmaßen. Bruder Jerome hatte zu oft ähnliche Bilder gesehen, um nun aufzuspringen, zu schreien und sich zu übergeben. Die Schüssel enthielt die Kunstorgane des Sarders, Magen, Leber und alles was lebenswichtig war. Die Beine hatten ihre eigenen Energieeinheiten. Centon hatte recht. Er wurde niemals mehr Vater eines neuen Kindes sein können.


  „Wir hatten uns verschätzt“, erklärte der Unglückliche. „Ich glaubte alle Borges tot, übersah dabei ein Mädchen. Ein Kind, kaum vierzehn Jahre alt, das bei Beginn der Blutrache auf einer anderen Welt geweilt hatte. Sie war schlau. Sie sah viel alter aus, als sie war, und ließ sich bei der Frau meines Neffen als Magd anstellen. Mari erwartete ein Kind, einen Sohn, und stand zwei Monate vor der Niederkunft. Wir hielten eine kleine Feier ab, in Erwartung der bevorstehenden Geburt. Und die Hexe schlug zu!“


  Bruder Jerome druckte einen Knopf. Eine Schublade in seinem Schreibtisch fuhr auf. Er nahm eine Flasche und Gläser heraus, schenkte ein und gab eines der Gefäße seinem Besucher. Centon spulte den Brandy mit einem Schluck herunter.


  „Danke, Bruder.“ Er fuhr sich mit einer Hand über das schweißnasse Gesicht. „Es tut mir leid, aber immer wenn ich daran denke …“ Seine Fauste schlugen gegeneinander. „Warum war ich so dumm!“


  „Die Vergangenheit zu bereuen, heißt die Zukunft zu zerstören“, sagte der Hohe Mönch. „Noch etwas Brandy?“


  Centon nahm das erneut gefüllte Glas und trank. „Diese Feier“, fuhr er dann fort. „Wir saßen alle an einem Tisch, alle Frenchis, die noch übriggeblieben waren. Mari, ihr Mann Kell, ihre Sohne Leran und Jarl, gerade elf. Und natürlich ich selbst. Fünf Überlebende von fast hundert. Es waren fünf harte Jahre gewesen. Die Teufelin von einer Borge wartete im Hintergrund, für den Fall, daß Mari ihre Hilfe benötigte. Sie ließ dann etwas fallen, einen Teller, dachte ich, und warf sich neben den Tisch. Die Bombe war auf kurze Zündung eingestellt. Sie explodierte, als die Borge sich gerade noch zu retten versuchte. Sie kam nicht weit und stand brennend im Ausgang und lachte trotz ihrer Qualen. Ich werde das nie vergessen. Ihr Lachen, als meine Familie starb.“ Centon atmete tief ein, er bebte am ganzen zusammengesetzten Körper. „Alle brannten wie Fackeln, auch ich. Die Flammen zerfraßen mir die Beine, die Hüften, aber ich war gerade vorher aufgestanden und wollte neuen Wein eingießen. Die Tischplatte rettete mich. Irgendwie schaffte ich es, den Ausgang zu erreichen. Als endlich Hilfe kam, war das Zimmer ein Flammenmeer und ich mehr tot als lebendig.“ Wieder wischte er sich Schweiß von der Stirn. „Im Regenerierungstank und später, als ich wieder zu gehen lernte, wünscht ich oft, daß ich wie die anderen gestorben wäre. Dann legte sich der Schmerz etwas, und ich begann wieder zu leben. Leben um zu hoffen, um Pläne für eine neue Zukunft zu machen.“


  Er trat an die Tischkante heran und stützte sich auf die Arme. Vorgebeugt, flüsterte er: „Nun wissen Sie, warum ich meine Tochter brauche. Ich lüge Sie nicht an, Bruder. Ich spiele Ihnen nicht den liebenden Vater vor. Doch ohne das Mädchen gibt es keine Familie Frenchi mehr.“


  „Sie könnte selbst heiraten und Kinder bekommen“, gab ihm der Mönch zu bedenken. „Also würde sie Ihre Linie fortführen.“


  „Aber nicht auf Sard! Nicht auf der Welt, die wir mit Blut und Tranen und unseren Toten erobert haben!“ Centon richtete sich auf und gewann seine Selbstkontrolle zurück. „Und wissen Sie oder weiß ich, ob sie Kinder hat oder in der Fremde je bekommen wird? Sie kann umkommen oder steril gehalten werden! Ich muß sie finden. Ich werde denjenigen fürstlich entlohnen, der mir sagen kann, wo sie ist. Den Mann … oder die Organisation.“


  Jerome fragte scharf: „Versuchen Sie etwa, die Dienste der Kirche für sich zu erkaufen!“


  „Ich bin reich“, sagte Centon schnell. „Aber ich kam als ein Bettler zu Ihnen. Bitte helfen Sie mir, Bruder. Bitten Sie Ihre Mönche, die Augen nach meiner Tochter offen zu halten. Bitte!“


  Die Mönche, die es auf jeder besiedelten Welt gab. Augen und Ohren und mannigfache Informationsquellen. In den Elendsvierteln und den Regierungspalästen, in den Häusern der Reichen und den Quartieren der Armen. Überall mußte die Botschaft der Brüderlichkeit ausgestreut werden, überall in der ganzen Galaxis.


  Nachdenklich schürzte der Mönch seine Lippen. „Können Sie das Mädchen beschreiben? Gibt es irgendwelche Merkmale, an denen es zu erkennen ist?“


  Centon holte eine Plastikfolie aus einer Innentasche und legte sie auf den Tisch. Bruder Jerome sah sich das Bild des Mädchens genau an, das feuerrote Haar, die bleiche, wie durchscheinende Haut, die grünen Augen und den üppigen Mund. Eine Schriftzeile gab ihm Informationen über ihr Gewicht, ihre Größe, die Stimme und die biochemischen Bestimmungsfaktoren.


  „Sie heißt Mallini, Bruder“, sagte Centon. „Werden Sie mir nun behilflich sein, sie zu finden?“


  „Ich kann nichts versprechen“, sagte der Hohe Mönch. „Aber wir werden unser Bestes tun.“


   


   


  4.


   


  Elmo Rasch nahm die Zeit und sagte: „Jetzt!“


  Sara zögerte, schrak etwas vor dem Zwang zum sofortigen und konsequenten Handeln zurück. Dann dachte sie an das, was sie gewinnen konnte, und das gab den Ausschlag. Der Tod verlor seine Schrecken angesichts der heißen Erwartung neuer Jugend. Sie stand auf und ging zur Kabinentür. Ohne ihren Partner noch einmal anzusehen, trat sie auf den Korridor hinaus.


  Der Steward saß in einer offenen Schlafkammer gegenüber der Messe, ein aufgeschlagenes Magazin auf seinen Knien. Es gehörte zu der Sorte, die für Analphabeten gemacht waren. Der Steward war zwar kein solcher, doch für Raumfahrer hatten diese bebilderten Lektüren ihren besonderen Reiz. Er sah überrascht auf, als Sara die Kammer betrat, und schlug schnell eine Seite um. Das Bild der Nackten verschwand, ihre flüsternde Stimme erstarb mit dem Umblättern. Der Steward schlug das Magazin ganz zu.


  „Kann ich etwas für Sie tun, Madam?“


  „Mir geht es nicht gut“, sagte sie. „Vermutlich das Schnellzeitmittel. Haben Sie etwas für mich, um es zu neutralisieren?“


  Sie sah die kurze Bewegung seiner Augen genau, als er, unbewußt, dorthin schaute, wo er seine Druckpistole aufbewahrte. Wie Elmo gesagt hatte, mußte es ein herkömmliches Modell mit Schnellzeitladung sein.


  „Ich würde es nicht für gut halten, Ihnen das Mittel zu entziehen, meine Lady“, sagte der Offizier. „Es hieße, mittel zu reisen. Und unsere Reise ist lang, es würde zu Komplikationen führen.“


  Zu viele Komplikationen. Unmengen an zusätzlicher Nahrung und nicht das leicht verdaubare Basis-Getränk. Wer mittel reiste, brauchte viel Abwechslung – Bücher, Filme, Spulen. Mit der Zeit würde sie sich zu langweilen beginnen und diese Langeweile in Aggressionen umsetzen. Dem Kapitän konnte das alles andere als recht sein. Es war die Aufgabe des Stewards, dafür zu sorgen, daß es nicht soweit kam. Komplikationen würden am Ende ihm angelastet werden.


  „Sehen Sie, meine Lady“, sagte er, „warum versuchen Sie nicht …“


  Seine Stimme erstarb, als ihre Finger sich um seinen Hals schlossen und so auf die Kehle und Schlagadern drückten, wie sie es von ihrem dritten Liebhaber gelernt hatte. Die Blutzufuhr zum Gehirn wurde abrupt unterbrochen. Zuerst kam die Bewußtlosigkeit, dann der Tod. Ohnmächtige Männer wachten wieder auf und konnten Ärger machen. Es war besser, dieses Risiko auszuschließen.


  Die Pistole in ihrer Hand, sah sie ihr Opfer noch einmal an. Es lag verkrümmt in seinem Stuhl. Zeit war wertvoll und knapp, doch wichtig war auch jedes Detail. Sie klappte das Magazin auf und legte es auf seine Schenkel.


  Die betörende Nackte in sinnlicher Umarmung mit dem Mann, den die Ekstase getötet hatte.


  Elmo nickte zufrieden.


  „Du hast es gut gemacht, Sara. Und du hast seine Waffe?“


  Sie reichte sie ihm. Er zog seine eigene und schoß ihr damit in den Hals.


  Sie fühlte nichts, nicht einmal den Einstich der druckluftgetriebenen Droge in ihren Blutkreislauf. Doch abrupt änderten sich ihre Wahrnehmungen. Das Licht wurde etwas dunkler, die Geräusche klangen dumpfer, die Konturen der Umgebung erschienen etwas verschwommener. Letzteres war ein psychologischer Effekt und klang rasch ab.


  Elmo stand vor ihr, die Pistole in seiner Hand und völlig still.


  Ohne Bewegung und ihr jetzt vollkommen ausgeliefert.


  Er wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er das Schnellzeitmittel in ihrem Blut neutralisierte, bevor sein eigener Metabolismus der Normalzeit ebenfalls wieder angeglichen war. Wenn sie darauf aus war, so konnte sie ihn jetzt töten. Sie konnte alles tun, was sie wollte – und im Grunde doch gar nichts.


  Er hatte darauf bestanden, daß sie den Steward tötete, damit sie sich selbst in Schuld verstrickte. Damit sie ihm bewies, ob sie stark genug war oder zu schwach. Tötete sie ihn nun, dann stand sie allein.


  Sie nahm die Druckpistole aus seinen starren Fingern, vorsichtig, um keine Knöchel zu brechen. Sie zielte und schoß. Innerhalb von Sekunden kehrt Elmos Metabolismus zum normalen Zeitablauf zurück. Die Starre der vierzigfachen Verlangsamung fiel von ihm ab. Elmo nickte zufrieden.


  „Schön“, sagte er und schüttelte den Kopf, wie um eine Benommenheit zu vertreiben. Er konzentrierte sich auf die nächsten Schritte, nahm ein Magazin aus der Waffe des Stewards und ersetzte es durch ein eigenes aus seiner Tasche. „Nur um sicherzugehen.“ Er gab Sara die Pistole zurück. „Nun geh los und setze alle, auf die du triffst, unter Schnellzeit. Solange wir uns normal bewegen, sind wir haushoch überlegen.“


  Sie zögerte. „Wir trennen uns also. Und was, wenn etwas schiefgeht?“


  „Nichts wird danebengehen.“ Worte kosteten nur Zeit, wo nichts mehr geboten war als Eile. „Wir haben das ganze ein dutzendmal besprochen. Geh jetzt!“


  Er blickte ihr nach, als sie die Kabine verließ und den Korridor hinunterlief – bis zu der Rampe nach unten. Die Narben in seinem Gesicht zuckten. Früher einmal hatte er ein Söldnerheer von hunderttausend Mann kommandiert und über Tod und Leben dieser Männer entschieden. Jetzt hing seine Zukunft von einem einzigen alten Weib ab. Doch ihre Verzweiflung machte sie stark. Sie war nicht die schlechteste Verbündete.


  Er machte sich auf den Weg in die oberen Decks, wo die Offiziere das Schiff manövrierten.


  Dumarest öffnete seine Kabinentür und sah das Mädchen vor sich stehen. Ihre Augen waren geweitet und verrieten Angst.


  „Earl, irgend etwas stimmt nicht.“


  Er trat zur Seite und ließ sie eintreten. „Mit dir? Mit dem Schiff?“


  „Es muß das Schiff sein, aber was es genau ist, kann ich nicht klar erkennen. Ich lag in der Koje und dachte an uns. Ich versuchte, in die Zukunft zu schauen, um zu …“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergiß es, Earl. Ich wollte etwas wissen, aber alles war vage und weit weg, so als ob es überhaupt keine Zukunft mehr gäbe. Lächerlich, oder? Wir werden doch immer zusammen sein, nicht wahr, Earl?“


  „Wenigstens für eine Weile“, sagte er. „Auf jeden Fall den ganzen Weg bis nach Solis.“


  „Du versprichst es mir?“ Sie nahm seine Hand und drückte sie. Ihre Knöchel traten weiß unter der zarten Haut hervor. „Ja?“


  Ihre Erregtheit verwirrte ihn. „Schau nach“, antwortete er. „Ich fessele mich nicht selbst durch irgendwelche Worte, die ich heute gebe. Du kannst doch sehen, was kommen wird. Tue es.“


  Sie schluckte und biß die Zähne tief in die Unterlippe.


  „Earl, ich will es nicht. Stell dir vor, ich sehe etwas Schlimmes. Wenn ich dich verlieren werde, will ich es nicht vorher wissen. Denn so kann ich immer noch hoffen. Es ist nicht immer schön, seine Zukunft zu kennen, Earl. Und deshalb will ich es nicht.“


  „Aber du hast es trotzdem versucht“, erinnerte er sie an ihre Worte von vorhin.


  „Ich weiß. Aber ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Ich wollte Gewißheit haben, und zur gleichen Zeit fürchtete ich mich vor dem, was ich zu sehen bekommen würde. Ich weiß, das klingt verrückt.“


  Nicht unbedingt, dachte er. Dies also war der Preis, den sie für ihre Begabung zu bezahlen hatte. Die Angst vor den Bildern. Die ständige Versuchung, ihre Gabe doch zu benutzen, gegen den Wunsch, hoffen zu können. Und wie lange vermochte der Wunsch nach der Hoffnung dem Verlangen nach Gewißheit standzuhalten?


  „Du sagtest etwas über das Schiff“, meinte er nachdenklich. „Du glaubtest, daß etwas nicht in Ordnung sei – oder sein könnte. Was war es, das du gesehen hast?“


  „Nichts Klares“, flüsterte sie. „Verschwommene Eindrücke, vieles wirbelte durcheinander. Aber da waren Sterne und …“


  „Sterne? Bist du sicher?“


  „Ja, Earl. Aber im Weltraum sind Sterne nichts Ungewöhnliches.“


  Falsch! dachte er. Im normalen Weltraum schon, aber nicht für ein Schiff, das durch sein Erhaftfeld quasi in ein eigenes Universum eingebettet war, in dem es keine Sterne gab. Das Feld erlaubte ihm, die meist gewaltigen Entfernungen zwischen den Planeten mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit zu überwinden. Sterne waren durch das Feld nicht zu sehen. Wenn Kalin sie also doch erblickt hatte, konnte dies nur bedeuten, daß das Feld zusammengebrochen war. Aber wann sollte das geschehen?


  „Hör zu“, sagte er plötzlich in ernster Sorge. „Kalin, du mußt dich konzentrieren. Sag mir, was du in einer Stunde Zukunft siehst.“


  „Ich kann es doch nicht, Earl! Ich sagte es dir ja. Ich weiß nicht, wie weit ein Ereignis zeitlich von uns entfernt ist. Wenn es sich um Sekunden handelt, manchmal auch um einige Minuten, kann ich es sagen. Aber alles, was später kommt liegt im Ungewissen. Das ist es, was mich erschreckt hat. Wir sind nicht zusammen und sollten es sein. Wir müssen es sein!“


  „Ruhig!“ Er packte sie an den Schultern und versuchte, ihre aufkommende Hysterie zu dämpfen. „Die Bilder waren verschwommen, ja?“ Er wartete auf ihr Nicken. „Das heißt, sie zeigten dir eine alternative Zukunft mit einer geringen Eintreffwahrscheinlichkeit. Nun sei ruhig. Wir versuchen ein Experiment. Denke an diese Kabine. Konzentriere dich. Was siehst du?“


  Sie schloß die Augen. „Die Kabine“, flüsterte sie dann. „Sie ist leer.“


  „Das Bild ist deutlich?“


  „Ja, Earl.“


  „Versuche es noch einmal. Geh weiter in die Zukunft. Hast du die Kabine noch?“


  Sie nickte. „Nach wie vor verlassen. Ich sehe es klar vor mir.“


  Er blickte sich um. Dieses Spiel brachte sie nicht weit. Wenn anstelle des Spiegels nur eine Uhr oder ein Kalender an der Wand gehangen hätte. Spiegel?


  „Noch einmal“, drängte er das Mädchen. „Konzentriere dich auf den Spiegel. Kannst du in ihm etwas erkennen?“


  „Nein.“


  „Auch nicht die Tür? Ist sie offen oder geschlossen?“


  „Offen.“


  Also hatten sie die Kabine verlassen und sich irgendwo anders hinbegeben. Aber wann? In einigen Minuten oder erst in Monaten, wenn das Schiff gelandet war und ein neuer Passagier erwartet wurde?


  „Earl“, sagte Kalin plötzlich. „Irgend etwas geschieht. Ein helles Licht draußen im Korridor.“


  Er drehte sich um. Die Tür war zu. Sie sah also immer noch in eine andere Zeit.


  „Das Licht“, fuhr sie beklommen fort. „Es wird noch heller und …“ Sie schrie in panischem Schrecken auf. Ihre Hände fuhren in die Höhe, wurden gegen die Augen gepreßt. „Earl! Ich bin blind! Blind!“


  „Nein, Kalin! Das ist unmöglich!“


  Sie stöhnte und krümmte sich wie unter grausamsten Schmerzen.


  „Kalin! Sieh mich an! Verdammt, schau her!“ Dumarest nahm ihre Hände, zog sie zurück und blickte ihr in die Augen. „Es ist noch nicht geschehen, Kalin! Was immer du gesehen hast, es liegt in der Zukunft! Also kannst du nicht schon jetzt blind geworden sein! Du kannst sehen! Verstehst du mich?“


  „Earl!“


  „Schau mich an!“ schrie er. „Was hast du gesehen? Was ist passiert? Du mußt es mir sagen! Bei allen Planeten, sag’s mir, Kalin!“


  Seine Heftigkeit war für sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie starrte ihn überrascht an. Dann endlich fing sie sich wieder.


  „Da war ein Licht, das explodierte“, sagte sie leise. „Hart, kalt und grünlichblau. Es war furchtbar. Es brannte sich durch meine Augen und zerfraß mein Gehirn. Es löschte das ganze Universum aus.“ Sie begann zu weinen. „Es ist wahr, Earl! Es löschte alles aus. Mich, dich, wirklich alles. Nach dem Licht gab es nichts mehr.“


  Ein winziger Feuerfunken, fast nur zu erahnen vor dem blassen Metall des Schlosses. Dann fuhr das Schott ganz langsam auf. Sara hielt es mit einem Druck ihrer flachen Hand fest.


  Zeit, dachte sie. Ich muß mir Zeit lassen, um meine Nerven und das Rasen des Herzens unter Kontrolle zu bringen!


  Um die Panik abklingen zu lassen, die sie ergriffen hatte, als das Schloß nicht sofort auf den Schlüssel reagierte. Sie preßte die Lippen aufeinander, als sie daran dachte. Elmo hatte den Schlüssel beschafft und dafür mehr Geld bezahlt, als ein Angestellter in einem Jahr verdiente. Das hätte er sich fast sparen können. Wenn sie nicht etwas von Elektronik verstanden hätte, wäre das Schott durch nichts zu öffnen gewesen. Erst beim dritten Versuch hatte sie Erfolg gehabt.


  War das Elmos Absicht gewesen? Sollten die Raumfahrer sie vor dem Schott stellen?


  Das Mißtrauen nagte an ihr. Wenn der Söldner sie der Besatzung ausliefern wollte, um dann eine Belohnung zu kassieren … Dann überlegte sie logisch. Wenn er sie verraten hatte, würde er mit ihr sterben.


  Nein. Elmo konnte sie gar nicht betrügen. Wie sie selbst hatte er viel zuviel zu verlieren. Entweder vertrauten sie einander, oder es riß sie beide in das Verderben.


  Sie entspannte sich und nahm die Hand von dem Schott. Es fuhr in die Wand. Dahinter befanden sich die Teile des Schiffes, in denen Passagiere nichts zu suchen hatten. Die Laderäume, die Vorratslager, jene kalten Bereiche im ultravioletten Licht und ihrer trockenen Sterilität. Und die Kraftstationen, der Atomgenerator und die Akkumulatoren – die durch starke Verkleidungen geschützten Muskeln des Raumschiffs.


  Geschützt, jedoch nicht durch Menschen. Es gab Alarmanlagen, Kontrollschirme, automatische Melder und Sensoren, die jede Störung von innen oder von außen sofort anzeigten. Natürlich war ein diensttuender Maschinist da, und sein Assistent und der Lademeister, der für die Überwachung der Niedrigreisenden zuständig war. Er kam auf das offene Schott zu und riß die Augen auf, als er die Frau sah.


  „Meine Dame!“ Er streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen, als sie nähertrat. „Sie dürfen doch nicht …!“


  Er erstarrte, als die Nadel sein Gelenk traf und die Schnellzeitdroge in seinem Blut freisetzte. Schnell ließ Sara das Schott hinter sich zugleiten. Sie ging festen Schrittes durch die Kälte der Halle und achtete nicht auf die Reihen der Käfige und Truhen, in denen die Niedrigreisenden eingefroren lagen. Eine Tür führte auf einen Korridor. In einer Schlafkammer lag ein Mann unter einem Traumhelm. Sein Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, die verschiedenen Programme der Apparatur ließen ihn alle möglichen zweifelhaften Vergnügungen erleben – perfekte Simulationen, in denen er selbst agierte. Als Sara ihn unter Schnellzeit gesetzt hatte, lächelte er zwar noch immer, aber mit den vierzigfach schneller ablaufenden Programmen konnte er nun nichts mehr anfangen.


  Also blieb noch der dritte Mann. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Lächerlich einfach. Elmo hatte recht gehabt. Es konnte nicht scheitern. Raumfahrer waren in ihrer Arglosigkeit schon überheblich, viel zu sicher, daß kein Mensch es wagen würde, sich an ihrem Eigentum zu vergreifen. Zuversichtlich, daß einige verschlossene Türen die Passagiere von allen gefährlichen Gedanken abhalten würden.


  Die Türen waren psychologischer Natur, begriff Sara. Ein starker Mann und eine mutige Frau konnten sie niederreißen und sich nehmen, was sie wollten. Der Rest war eine Frage der Entschlossenheit – und man mußte wissen, was man mit der Beute anfing.


  Eine Hand schloß sich um ihr Gelenk. Finger drückten sich in ihren Nacken. Eine Stimme drang rauh in ihr Ohr.


  „Das reicht jetzt. Nun lassen Sie brav die Waffe fallen, bevor ich ihnen das Gelenk breche.“


  Sie schluckte und öffnete die Hand. Die Pistole fiel auf den Plastikboden. Sara verdrehte die Augen und sah eine Hälfte eines schmalen, entschlossenen Männergesichts und die Rangabzeichen auf der Schulter. Der Maschinenoffizier hatte hinter einer Deckung auf sie gewartet. Die blanke Verzweiflung bestimmte jetzt ihr Handeln.


  „Lassen Sie mich los!“ kreischte sie. „Sie tun mir weh! Wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen, werde ich dem Kapitän Meldung machen!“


  Verblüfft lockerte er seinen Griff.


  Sara drehte sich, bis sie ihm ins Gesicht sah. „Sie sind hier verantwortlich, oder? Haben Sie denn nicht gemerkt, daß etwas nicht stimmt? Das Schott steht weit auf, und davor liegt ein Toter in seinem Blut. Ich werde …!“ Sie stieß wütend die Luft aus, eine kosmetisch zurechtgemachte alte Frau, die plötzlich ungeahnte Kräfte freimachte.


  Unsicher geworden, ließ der Mann ihren Hals los und bückte sich nach der Waffe. Ein Schuß, und Saras weiteres Schicksal wäre besiegelt.


  Sie schrie auf, als sie dem Mann ihren Ellbogen in den Magen rammte. Er stieß einen gurgelnden Laut aus und knickte zusammen, die Augen in Unglauben aufgerissen. Sara trat die Druckluftpistole außer Reichweite und hieb ihm beide Fäuste gegen die Schläfe, bevor er sich vom ersten Schlag erholen konnte. Blind vor Haß und Zorn drang sie weiter auf ihn ein. Er bekam sie zu fassen und setzte ihr die Handkante in die Rippen. Das riß sie schon fast von den Beinen, doch jetzt hatte sie die Daumen auf seinen Halsschlagadern und drückte zu. Er schlug wieder, als er die Blutleere im Gehirn spürte, und ein drittesmal, bevor er die Besinnung verlor.


  Sara fiel mit dem Maschinisten, hustete und kam schwankend wieder halbwegs auf die Beine. Sie trugen sie nicht mehr. Sie sank auf die Knie und wußte, daß sie verloren hatte.


  Wo hat der Bastard so zuschlagen gelernt! dachte sie verzweifelt. Ich hätte wegrennen sollen, als ich es noch konnte. Ich war eine verdammte Närrin!


  Sie hätte es besser wissen müssen. Bestimmt hatte das Auffahren des Schottes ihn gewarnt. Sicher hatte er ein Signal erhalten – und die Offiziere in den oberen Decks ebenfalls – und dann nur zu warten brauchen, bis sie ihm vor die Füße lief.


  Und Elmo? War auch er in eine Falle gerannt? Lag er wie sie in seinen letzten Atemzügen und wartete auf den Tod?


  Sie werden mich wieder zurechtflicken! dachte sie schaudernd. Sie werden mich finden, dann einfrieren und mich so gut wie neu machen. Und dann, wenn ich wieder gesund bin, halten sie das Schiff an und stoßen mich mit zehn Stunden Sauerstoff in den Weltraum hinaus. Ein Raumanzug und genug Drogen im Blut, um jede verdammte Sekunde zu einem Alptraum zu machen. Elmo und ich. Wir beide. Was für ein jämmerliches Ende!


  Aber es gab noch einen Ausweg. Er rettete sie nicht mehr, aber er konnte ihr zehn Stunden und zehn Ewigkeiten Qual ersparen. Die Kraftstation des Schiffes lag in erreichbarer Nähe, und sie hatte genügend Erfahrung auf elektronischem Gebiet, um zu wissen, was sie zu tun hatte. Genug, um das Schiff in eine Sonne zu verwandeln und das Ende total zu machen.


  Unter grausamen Schmerzen, hustend, eine breite Blutspur hinter sich lassend, schleppte sich Sara auf den Atomgenerator zu.


  „Jetzt!“ Dumarest hatte die Ampulle in seiner Faust, trieb die Nadel in seine Haut und löste den Mechanismus aus, der die Droge in seine Blutbahn jagte. Neben ihm tat Kalin das gleiche. Sie rang nach Luft, als die Wirkung einsetzte und ihr Metabolismus sich fast schlagartig dem normalen Zeitablauf anglich.


  „Earl!“


  „Bist du in Ordnung?“ Er hatte Angst um sie. Manchmal wirkte der Schock sich verheerend aus.


  „Ja, Earl.“


  „Gut. Nun versuche es wieder.“ Er wartete, als sie die Augen schloß und versuchte, eines der Zukunftsbilder aus allen anderen herauszufiltern. In seinem Stuhl starrte der Steward aus toten Augen blicklos auf das flüsternde Magazin auf seinen Knien. Irritiert schlug Dumarest eine Seite um. „Siehst du irgend etwas?“


  „Nein“, sagte Kalin. „Nur das gleiche wie vorhin.“


  „Keine anderen Bilder?“


  „Nein.“


  Also würde die Explosion erfolgen, und nichts, was Kalin und Dumarest inzwischen getan hatten, konnte diese wahrscheinliche Zukunft verändern. Vielleicht besaßen sie überhaupt nicht die Möglichkeiten dazu. Dumarest sah sich in der Schlafkammer um. Der offene Arzneischrank, aus dem er die Anti-Droge zur Neutralisierung der Schnellzeit genommen hatte, stand auf einem Sockel. Er durchstöberte ihn noch einmal und verstaute alles in seinen Taschen, was er glaubte, gebrauchen zu können. Dabei überschlugen sich seine Gedanken.


  Sollte die Explosion – wenn eine solche die Ursache für das grelle Licht sein konnte – durch interne oder äußere Einflüsse hervorgerufen werden? Wenn letzteres zutraf, gab es nichts, das er dagegen tun konnte. Galt das andere, so hatte er möglicherweise noch eine Chance. Entweder auf die oberen Decks stürmen und den Kapitän warnen, oder hinunter und den Maschinenoffizier alarmieren. Wenn er nur wüßte, wann sich die Katastrophe ereignen sollte!


  „Ich laufe zum Kapitän“, sagte er zu Kalin, „du versuchst weiter, etwas zu erkennen!“


  Er war schon auf dem Korridor, als Kalins Schrei ihn zurückhielt.


  „Earl!“


  „Was ist los?“


  Sie kam herangelaufen, vollkommen entsetzt, die Augen weit aufgerissen und die Stimme kaum unter Kontrolle. „Earl! Es ist jetzt so grell und so nah! Nur das Licht und sonst nichts mehr!“


  „Die Karten!“ Er rüttelte an ihren Schultern, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Denke an unser Spiel mit den Karten! Wie deutlich dein Bild war! Ist es jetzt genauso?“


  Sie nickte. Er fühlte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. So nahe schon! Die Karten hatte Kalin innerhalb von Sekunden erkannt. Und wie lange hatten sie nun noch?


  Die Messe war zehn Meter lang. Dumarest brauchte fünf Schritte, um die gegenüberliegende Wand zu erreichen, entfernte ein Stück der Verkleidung und legte eine Öffnung frei. Blitzschnell griff er nach Kalins Arm und schob sie vor sich her in den dahinter liegenden Gang. Noch einige Türen mußten aufgestoßen werden, dann befanden sich beide in einem frostigen, nur spärlich erleuchteten Raum. Vor ihnen klaffte die runde Öffnung einer großen Kugel. Dumarest stieß das Mädchen dort hinein und versiegelte sie nachdem er Kalin nachgesprungen war. Seine Finger huschten über eine Unzahl von Tasten und Knöpfen der im Inneren der Kapsel rundum laufenden Kontrollpulte.


  „Versuche es noch ein einziges Mal, Kalin!“ beschwor er sie. „Und du mußt ganz sicher sein!“


  Er sah das Entsetzen in ihren Augen, und wie sie ihre Hände vor das Gesicht schlug, um es vor dem gleißenden Licht zu schützen. Seine Faust landete auf dem Hauptschalter. Eine Schleuse tat sich in der Wand des umgebenden Raumes auf, und zusätzliche Druckluft katapultierte die Kapsel aus dem Hangar. Sie wurde in ein waberndes, erdrückendes und sinnverwirrendes Grau geschleudert.


  „Earl!“ Eine vage erkennbare Gestalt in den grauen Wirbeln, zart, warm, faszinierende weibliche Ausstrahlung. Haare fielen auf seine Brust, als sich ihre Arme um seinen Hals schlangen. „Earl!“


  „Alles ist gut“, redete er beruhigend auf sie ein. „Wir sind aus dem Schiff, aber immer noch im Erhaftfeld. Wir bewegen uns immer noch mit dem Schiff. Das hier ist eine Rettungskapsel, und sie wird uns …“


  „Earl!“


  Er zog sie ganz fest an sich, schloß die Augen, verbarg sein Gesicht in der Flut ihrer Haare, als das Universum in einem grünlichblauen Licht explodierte. Das zähe Grau riß auf und verschwand. An seine Stelle trat ein feuriger Ball. Verheerende Druck- und Hitzewellen stießen nach der dünnen Hülle der Kapsel, die nur durch sofortigen Gegendruck von innen stabilisiert werden konnte – ein hauchdünnes Häutchen zwischen Dumarest, Kalin und dem Vakuum.


  „Earl?“ Sie bewegte den Kopf an seiner Brust. „Es ist fort, Earl, das schreckliche Licht. Soll ich versuchen, zu sehen, was die Zukunft nun bringt?“


  „Nicht jetzt.“ Er holte die Ampullen aus seinen Taschen. Sie enthielten die üblichen Drogen, die auf einem Raumschiff mitgeführt wurden. Kräftige Wirkstoffe, um Schmerzen zu bekämpfen, um Schlaf zu schenken und um die Zeit zu töten. Dumarest macht Gebrauch von den letzten beiden und sah zu, wie sich Kalins Lider über den grünen Augen schlossen.


  Schnellzeit, um ihren Metabolismus zu verlangsamen, und Schlafmittel, um sie daran zu hindern, quälende Spekulationen anzustellen. Sie sollte nicht in eine Zukunft schauen müssen, die – logischerweise – gar nicht stattfinden konnte.


  Nicht für Menschen, die in einer Rettungskapsel zwischen den Sternen gestrandet waren.


  Er lehnte sich zurück und hob Kalins Kopf an seine Schulter. Er betrachtete ihren kaum bekleideten, wunderschönen Körper mit der seidenartigen Haut, die Arme, die Brust, die langen Schenkel. Die Hülle der Kapsel war zu großen Teilen durchsichtig. Das Licht ferner Sonnen fiel silbrig auf alles – die Kontrollen und Sitze, Dumarests Kleidung, Kalins Tunika, ihr Haar …


  Silber und rot und ein Elfengesicht. Die Ausstrahlung von reiner Weiblichkeit und das Gefühl, einen anderen Menschen ganz nahe bei sich zu haben.


  Der Einstich der Nadeln bescherte Dumarest Zeit und Schlaf.


   


   


  5.


   


  Im spärlichen Licht hinter dem feinen Holzgitter war das Gesicht des Mannes nicht mehr als ein Schatten. „Schenken Sie mir Vergebung, Bruder, denn ich habe gesündigt.“


  Im Innern des Beichtstuhls, auf der anderen Seite des Gitters lauschte Bruder Jerome den Bekenntnissen des Bereuenden und erinnerte sich unwillkürlich an jene unwirtliche Welt, auf der er vor fünfzig Jahren beim Bau der Kirche mitgeholfen hatte. Es waren harte Tage gewesen, hart genug, um den jungen Mönch auf die Probe zu stellen, der zuvor nie das wirkliche Elend erlebt hatte. Nun, es war ihm gelungen zu überleben – auf welche Art und Weise, daran vergeudete er heute keinen Gedanken mehr. Er hatte die Bestie Mensch in ihrer schlimmsten Gestalt zu sehen bekommen, aber auch den Engel Mensch. Es waren zwei Seiten der gleichen Münze. Wenn er die gute Seite auf Kosten der anderen stärken konnte, hatte er am Ende seiner Tage vieles erreicht.


  „… und war ich eifersüchtig auf meinen besten Freund, Bruder. Er baute ein neues Haus, und ich verbreitete Lügen über ihn und …“


  Sünden fielen wie Steine von einer im Grunde guten Seele. Gut, denn der Mann war gekommen, um zu bekennen und Buße zu tun. Bruder Jerome schaltete das Gnadenlicht ein, als die Stimme des Mannes erstarb. Das Gesicht hinter dem Holzgitter war voller Erwartung, die Augen hungerten nach Ablaß, als das wirbelnde Kaleidoskop von Farben seine Wirkung tat.


  „Schau in das Licht des Vergebens“, sagte der Mönch sanft. „Bade im Feuer der Aufrechten und sei erlöst von allem Schmerz, gereinigt von allen deinen Sünden. Überlasse dich ganz dem heilenden Geist der Bruderschaft des Universums.“


  Das Licht war hypnotisch, individuell auf jeden Beichtenden anwendbar, und Bruder Jerome wußte damit umzugehen. Das Gesicht entspannte sich, tiefer Friede legte sich auf seine Züge. In diesen Momenten unterzog sich der Mann einer selbstauferlegten Buße. Später würde er das Vergebungsbrot essen.


  Der Hohe Mönch streckte sich, als er den Beichtstuhl verließ. Heute hatte er das Verlangen verspürt, seine freie Stunde bei den Bekennenden zu verbringen. Er fragte sich nun, ob er dies nur getan hatte, um ein Stück seiner Jugend nachzuerleben. Und wenn? Es war nichts Schlechtes, die Vergangenheit aufleben zu lassen, solange man sich darüber im klaren blieb, daß sich alles mit der Zeit veränderte. Und es war gut zu wissen, daß er heute wie gestern einem Menschen sein Seelenheil zurückgeben konnte.


  Bruder Fran sah auf, als Jerome sein Büro betrat. Der Sekretär hielt eine Mappe in seiner Hand. Er legte sie nun auf den Tisch. „Es gibt Neuigkeiten von Sard, Bruder.“


  „Sie betreffen Centon Frenchi?“


  „Ja.“


  Jerome setzte sich und sah auf die Mappe, ohne sie aufzuschlagen. „Seine Geschichte ist natürlich in jeder Einzelheit bestätigt worden.“


  „Wie Sie es vorhergesagt haben.“


  „Das war nicht schwer. Ich bezweifelte keinen Augenblick, daß seine Angaben mit dem übereinstimmen würden, was wir bei einer unabhängigen Nachforschung herausfinden. Und trotzdem hat er gelogen.“


  Bruder Fran sagte nichts.


  Jerome hob die Brauen. „Sie stimmen mir nicht zu?“


  „Alles, was er sagte, wurde bestätigt“, sagte der Sekretär vorsichtig. „Aber natürlich können Nachrichten auch konstruiert und manipuliert sein. Dennoch, in seinem Fall …“


  „Sehen wir uns die Fakten an“, unterbrach Jerome ihn. „In den Einzelheiten. Daß es auf Sard in jüngster Zeit eine Blutrache gegeben hat, ziehe ich nicht für einen einzigen Augenblick in Zweifel. Die Tochter, die Frenchi beansprucht, verließ den Planeten vor Jahren. Wenn die ganze Familie ausgelöscht ist – wer soll uns das bestätigen können? Gut, nehmen wir an, daß es stimmt. Er hat also einen einleuchtenden Grund, sie wiederzufinden. Und doch bin ich nicht zufrieden. Etwas an dieser Geschichte klingt unwahr.“


  „Das Aussehen des Mädchens“, gab Fran zu. „Es paßt nicht ins Bild.“


  „Mehr noch. Warum wartete Centon fünf Jahre lang? Er hat sie verstoßen, das könnte die Erklärung sein. Aber in dieser doch langen Zeit kann ein Mädchen sich verändern. Ist ihr Haar immer noch rot? Sind ihre Augen noch grün? Ganz sicher ist ihre Gestalt heute anders. Und von alledem sagte er nichts.“ Jeromes Finger trommelten leicht auf der Tischplatte. „Überhaupt ihre Haarfarbe, ist sie für Sard nicht höchst ungewöhnlich?“


  „Ungewöhnlich schon, aber nicht ausgeschlossen“, sagte der Sekretär. „Vor einigen Generationen heirateten rothaarige Frauen oftmals in reiche Familien ein. Das reine Erbgut vermischte sich zwar im Lauf der Zeit, doch auch heute gibt es noch Fälle, in denen es wieder durchbricht. Bei dem Mädchen könnte es sich um einen solchen handeln.“


  „Oder“, sagte Jerome gedehnt, „auch das ist eine manipulierte Annahme. Zahlreiche Planeten haben durch Inzucht rothaarige Menschen hervorgebracht, Männer und Frauen mit grünen Augen und dieser ätherischen Haut. Das Mädchen könnte von einer dieser Welten stammen, und nicht von Sard.“ Er kniff die Augen zusammen. „Denken Sie, daß ich zu mißtrauisch bin?“


  „Ich denke, daß Vorsicht bis zu einem Punkt getrieben werden kann, an dem sie ihren Sinn verliert.“


  „Und doch reden Sie von Dingen, die nicht in Centons Geschichte passen?“


  „Zweifel sind an allem erlaubt, Bruder. Doch wir müssen logisch denken. Was hätte Frenchi davon, uns anzulügen? Entweder will er das Mädchen finden, oder er will es nicht. Für seine Entschlossenheit spricht, daß er zu uns kam.“


  „Ich habe nie daran gezweifelt, daß er sie sucht.“


  „Dann sehe ich nur die eine Frage, ob wir ihm dabei helfen wollen oder nicht.“


  „Glauben Sie?“ Jerome schüttelte den Kopf. „Das ist überhaupt nicht die Frage. Wir haben unsere Entscheidung bereits getroffen. Wir suchen nach ihr. Das geschieht bereits. Doch die wirkliche Frage bleibt. Nehmen wir an, daß Centon Frenchi gelogen hat, und eine innere Stimme sagt mir, daß es so ist, welchen Grund kann er dann haben, sie in seine Hände zu bekommen? Oder“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „arbeitet er für ganz jemand anderen?“


  „Falls dem so ist – für wen?“


  „Sehen Sie?“ sagte Bruder Jerome. „Eine verwickelte Situation, oder nicht?“


  Ein Schatten schwebte von den Wolken herab, zog Kreise, schweigend und mit weit ausgebreiteten Flügeln. Er verwandelte sich in ein hundert Pfund schweres Geschoß aus Fleisch und Federn, am vorderen Ende ein fünfzig Zentimeter langer Schnabel mit sägezahnähnlichen, scharfen Rändern. Kramm verfolgte seine Bahn, hob das Gewehr an die Schulter und blickte durchs Zielfernrohr. Langsam legte er seinen Finger um den Abzug. Der Schuß wurde von einem zweiten, entfernteren Krachen beantwortet. Der Thren wurde auseinandergerissen, als das Explosivgeschoß ihn im Sturzflug traf. Was von ihm noch übrig war, regnete kaum ein Dutzend Meter neben Kramms Pferd herab. Das Tier scheute und beruhigte sich erst wieder nach einem heftigen Schenkeldruck des Reiters.


  „Ein guter Schuß, Meister!“ Elgin, der Gehilfe, spuckte auf die Knochen und Federn. „Dieses Biest wird unsere Herden nicht mehr dezimieren. Welch ein Jammer, daß Sie nicht alle Thren mit einem einzigen Schuß erwischen können, Meister. Niemand auf Solis kann so gut mit der Flinte umgehen wie Sie. Nie habe ich einen besseren Schützen gesehen.“


  Diese Lobhudelei war mehr als unangebracht. Doch Elgin suchte die Gunst seines Herrn, und Kramm wußte genau, warum. Er hatte ein Auge auf eine der Mägde geworfen. Sie war nicht abgeneigt ihre Küchenarbeit gegen die einer Hausfrau einzutauschen. Falls ihre Gene zusammenpaßten und die Farbe erhalten blieb, hatte Kramm nichts Grundsätzliches gegen die Verbindung einzuwenden. Doch es gefiel ihm, Elgin warten zu lassen, schon des Mädchens wegen. Kein Mann wußte zu schätzen, was ihm allzu leicht in den Schoß fiel.


  „Er hat noch nie vorbeigeschossen“, sagte der Gehilfe zu dem dritten Mitglied der Reitergruppe. „Schon fünfmal hat er die Trophäe beim offenen Jagd Wettbewerb gewonnen.“


  „Es ist gut“, ermahnte ihn Kramm.


  „Aber ich sage nur das, was alle wissen, Meister.“


  „Unser Gast hat kaum ein Interesse daran. Sehen wir zu, daß wir weiterkommen.“


  Scharlachroter Stoff fiel in Falten, als sich die Pferde in Bewegung setzten. Der Cyber, dachte Kramm, hatte Schwierigkeiten, sich im Sattel zu halten. Doch das hagere, ausdruckslose Gesicht unter der Kapuze zeigte keine Spur von Verdrossenheit. Kramm mußte gegen den Wunsch ankämpfen, die Tiere zum Galopp anzutreiben. Cyber Mede war kein Mann, mit dem zu spaßen war. Ebensowenig lohnte es sich, Streit mit seiner Organisation zu suchen. Zu viele Leichtsinnige hatten teuer dafür bezahlt.


  „Es tut mir leid“, sagte Kramm, „daß Sie auf eine so primitive Weise reisen müssen.“ Er sucht dabei den Himmel nach weiteren kreisenden Schatten ab, etwas, das ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. „Auf einem Packtier zu reiten, muß eine ganz neue Erfahrung für Sie sein.“


  „Das schon, doch machen Sie sich deshalb keine Gedanken, mein Lord“, sagte Mede mit seiner emotionslosen, fast schon mechanisch klingenden Stimme. „Ich hätte ohne weiteres auf einen Gleiter warten können. Es war mir lieber, Sie auf diese Art zu begleiten. Sie züchten die Pferde selbst?“


  „Und es sind die besten auf diesem Planeten“, antwortete Kramm ohne Prahlerei. „Eine reine Rasse, die erst noch ihresgleichen finden muß. Leider aber sind sie auch die Lieblingsbeute der Thren.“ Sein Blick inspizierte erneut den Himmel. „Eines Tages heuere ich Männer an und lasse sie ihre Nester verbrennen.“


  „Ist das denn möglich, mein Lord?“


  „Nein“, gab Kramm zu. „Wir haben es schon versucht. Zu viele Nester und zu wenig Männer, aber irgendwann tun wir es.“


  „Radioaktive Staubwolken könnten das Problem aus der Welt schaffen, und in der Zwischenzeit könnten Sie sich die Räuber mit Lasern vom Leib halten.“


  „Laser kosten viel Geld, Cyber.“ Kramm lenkte sein Pferd zwischen zwei Felsbrocken hindurch. „Auf Solis ist das Geld knapp. Wir züchten Pferde, melken unsere Rinderherden, haben Weizen- und Rübenfelder. Wir stellen unsere Werkzeuge selbst her. Ich mische mir mein eigenes Schießpulver und fülle es in meine eigenen Hülsen.“


  Und es gäbe noch vieles zu sagen. Doch wie sollte man einem Mann, der keine Gefühle besaß, die Genugtuung beschreiben, mit einer selbstgebauten Flinte einen Thren vom Himmel zu holen?


  Der Ritt ging weiter durch Geröllfelder und steil ansteigende Hänge hinauf. Es wurde dunkel. Die Pferde bildeten einen Anachronismus in einem Universum, in dem Raumschiffe von Stern zu Stern flogen. Nur die drei Flecken von grellroter Farbe schimmerten in der Dämmerung – die Robe des Cybers und das Haar der beiden anderen Männer, rot und flammengleich. Es war das spezifische Merkmal aller auf Solis Geborenen.


  Kramm drehte sich im Sattel um. Seine Augen hielten Ausschau nach Thren, bevor sie auf den Cyber ruhten. Seine Haut wirkte jetzt wie aus Perlmutt. Hinter ihm ritt Elgin mit wachsamen grünen Augen.


  „Wie fühlen Sie sich, Cyber?“ Kramms Stimme kam in Echos von den Dünen zurück. „Haben Sie schon eine Idee, wie aus dieser Einöde ein Paradies zu machen ist?“


  „Die Probleme Ihrer Welt sind so leicht nicht zu lösen, mein Lord“, sagte Mede ausweichend. „Wie lange dauert der Ritt noch?“


  „Müde?“ Kramms Lachen hallte nach. „Nichts für ungut, Cyber. Sie halten sich besser, als viele andere das vor Ihnen getan haben. Wenigstens werden Sie Klieg dadurch in Erinnerung behalten. Das ist der Name meines Hauses“, erklärte er. „Der Gründer prägte ihn vor langer Zeit.“


  Vor so langer Zeit, daß inzwischen eine Rasse von grünäugigen, bleichhäutigen Männern und Frauen mit flammenden Haaren herangezüchtet werden konnte. Solis war eine arme Welt, doch auch eine stolze. Ein Planet, der von den ersten Siedlern zu etwas fast Einzigartigem gemacht worden war. Fast, denn nicht nur auf Solis dominierte rotes Haar.


  Es dauerte noch eine Stunde, bis die drei Reiter das Haus vor sich sahen. Mede musterte es aus dem Schatten seiner Kapuze heraus. Steinerne Mauern umschlossen einen weiten Hof. Noch stärkere Mauerwälle stützten ein geschwungenes Dach. Im Winter, das wußte er, würden Schnee und Eis darauf drücken. Das Haus unterschied sich nur durch seine Lage direkt am Meer von dem Dutzend anderer, die er seit seiner Landung auf Solis gesehen hatte. Es war an eine Klippe gebaut, eine Seite zum Wasser. So wurde der natürliche Schutz ausgenutzt.


  Kramm grunzte zufrieden, als sein Pferd den Stall roch und in einen kurzen Galopp verfiel.


  „Ruhig, mein Mädchen“, redete er auf das Tier ein. Dann drehte er sich zum Cyber um. „Wir sind da, Mede. Willkommen in Klieg.“


  Komis hörte die Musik, als er die Tür seines Studierzimmers öffnete. Sie war schrill und viel zu laut. Das durchdringende Klingen der Pfeifen lag über dem ratternden Schlagen der Trommeln. Es war Keelans Lieblingsmelodie gewesen, die sie immer dann gesummt hatte, wenn Brasque fort war. Das Lied, das sie gemeinsam komponiert und so oft gespielt hatten, am Tag ihrer Hochzeit und auch später noch, als sich das ganze Universum gegen ihr Glück verschworen hatte. Die Melodie, die zu einem Klagelied geworden war, und die er seit so langer Zeit nicht mehr gehört hatte.


  Der Herr von Klieg rannte die Treppenstufen hinunter. Die Musik wurde noch lauter und eindringlicher, als er die Tür erreichte, sie aufriß und den Raum betrat, dessen eine Seite zum Meer hin offen war. Das Rauschen der Brandung und der Geruch von angeschwemmtem Tang kam durch die Säulen herein. Eine weitere Tür, und er sah ein weißgesichtiges Mädchen mit feuerrotem Haar wie eine lebende Flamme tanzen.


  „Mandris!“


  „Meister!“ Sie fuhr zu ihm herum, die Augen in Erschrecken aufgerissen, eine Hand vor den Mund gepreßt. Der Plattenspieler stand vor einer der Wände. Die Lautsprecher klirrten vor Überlastung. „Meister, ich …“


  Er schritt an ihr vorbei und brachte das Gerät zum Schweigen. Er stand ganz still in der abrupten Stille, spitzte die Ohren und sah hinüber in den dunklen Raum hinter der nächsten Tür. Die Kammer, in der Keelan lag.


  Schweigen. Nichts außer den geisterhaften Lauten der Vergangenheit. Er drehte sich um und sah in das angstvolle Gesicht des Mädchens. Sie schrumpfte vor seinen Augen.


  „Meister! Es tut mir leid! Ich machte mir keine Gedanken. Aber es ist so still hier, und da dachte ich …“


  „Du hast dir keine Gedanken gemacht!“ fuhr er sie an. „Aber da hätte ein Schrei sein können, ein leiser Hilferuf. Hättest du ihn bei diesem Krach gehört?“ Allein der Gedanke an diese Möglichkeit machte ihn rasend. „Du bist hier, um zu wachen. Um auf jeden Laut zu hören und nur für Lady Keelan da zu sein. Dafür geben wir dir das Geld für deine Mitgift!“


  Sie senkte den Blick. Eine leichte Röte trat auf das schimmernde Weiß ihrer Wangen.


  „Aber du begannst, dich zu langweilen. Du wolltest etwas Musik hören, tanzen und vielleicht von einem starken jungen Reitersmann träumen, der kommt und dich entführt.“ Er hielt inne. Er merkte, daß er zu weit ging. Wovon sonst sollte ein junges Mädchen träumen? Und doch, sie brauchte eine Lektion. „Gäbe ich dir die Wahl“, sagte er, „wofür würdest du dich entscheiden – Entlassung aus unseren Diensten oder zwanzig Peitschenhiebe auf den nackten Rücken?“ Wieder trieb ihn der Zorn. Entlassung bedeutete den Verlust von Ehre und Ansehen. Niemand würde ihr dann mehr eine Arbeit geben. Und wer wollte schon ausgepeitscht werden? Bevor sie antworten konnte, sagte er: „Vergiß es.“


  „Meister?“


  Er war nicht grausam. Eine Strafe hätte er ihr vorher ankündigen müssen, und was sie getan hatte, war aus menschlicher Schwäche geschehen. Er sah sich um. Der Raum war zu tot für ein so junges Geschöpf. Hinter der nach draußen führenden Tür rauschte das Meer. Hinter der anderen Tür war nur Dunkelheit und das Wissen um das, was dort lag. Und vielleicht konnte die Musik gar eine stimulierende Wirkung haben? Vielleicht machten sie alle einen Fehler, indem sie die Grabesstille wahrten?


  „Es war einfach zu laut“, sagte Komis. „Viel zu laut. Der Lärm war im ganzen Haus zu hören.“


  „Es tut mir leid, Meister.“


  „Sieh zu, daß es nicht wieder vorkommt.“


  „Bestimmt nicht mehr, Meister.“


  Er zögerte, schämte sich etwas für seine Verzagtheit, und betrat dann die dunkle Kammer hinter der Innentür. Einen Schritt hinter der Schwelle blieb er stehen. Da war nichts außer der schwermütigen Düsternis und dem einsamen Licht, wie das Glühen eines Smaragds in den Schatten. Wenigstens lebte sie noch, und wenn er sie auch nicht sehen konnte, so hatte er doch die Illusion, die die Musik heraufbeschwor. Die Erinnerung an Liebe, an Schönheit und eine wunderbare Anmut. Bilder, die eine plötzliche Helligkeit auf der Stelle zerstören würde.


  Seufzend drehte er sich um und hörte die Glocke, die die Ankunft seines Bruders und ihres Gastes verkündete.


  Kramm hob einen Pokal und leerte ihn mit einem Zug, knallte ihn auf den Tisch und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Vor ihm auf dem Teller lag ein Haufen abgenagter Knochen. Der Barbar in ihm machte sich deutlich bemerkbar. Er schnippte mit den Fingern nach einer Dienstmagd und stopfte Pasteten in sich hinein. Sein Lachen war dröhnend, als er den Pokal zum Nachschenken hinhielt.


  „Gutes Essen und gutes Bier! Was habe ich Ihnen versprochen, Cyber?“ Er trank, ohne auf eine Antwort zu warten. „Und mehr. Ein warmes Zimmer und ein weiches Bett. Wenn dazu noch das richtige Weib darin liegt, ist die Welt in Ordnung.“


  „Vielleicht für manche, mein Lord“, sagte Mede. Er saß kerzengerade in seinem Stuhl, die Reste eines spärlichen Mahles auf seinem Teller und das Bier unangerührt. Die Kapuze war auf die Schulter zurückgeschlagen. Im Schein der Kerzen wirkte sein kahlgeschorener Kopf wie ein Totenschädel.


  „Für alle“, grunzte Kramm. Das Bier hatte ihm die Zunge gelockert. „Ein voller Magen, eine warme Stube, ein klarer Kopf, und die Seele ist zufrieden. Aber Sie, Cyber. Sie stochern in Ihrem Essen nur herum, trinken Wasser anstelle des guten, nahrhaften Bieres und haben keine Ahnung davon, was Ihnen entgeht.“ Er hob den Pokal. „Aber das ist Ihr Problem, nicht meines. Einen Toast auf unseren Gast. Auf den Cy-Clan!“


  Ein Dutzend Gefäße wurden geleert. Komis stand von seinem Stuhl am Ende des Tisches auf. „Wir sind zwar in Ihren Augen rauh und ungehobelt, Cyber. Doch unser Willkommen kommt von Herzen.“


  Mede verneigte sich. „Sie sind großzügig, mein Lord.“


  „Dankbar“, fand Komis das bessere Wort. „Dankbar für die Hilfe, die Sie uns so freizügig angeboten haben, und die wir mit Geld gar nicht bezahlen könnten.“


  Der Cyber nahm den Faden auf.


  „Solis ist eine Welt mit vielen Ressourcen und Möglichkeiten, mein Lord. Es mag möglich sein, diese Möglichkeiten zu erkennen. Ist es einmal soweit, dann werden die Herrscher dieses Planeten sich vielleicht glücklich schätzen, die Dienste des Cy-Clans gewahrt zu wissen.“


  Das erschien logisch, und einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Nur wünschte sich Komis, daß der Cyber sich etwas mehr als ein Mensch zeigen würde, wozu auch einmal eine menschliche Schwäche gehörte. Er war zu kalt, zu glatt, fast wie eine Maschine. Doch das, wußte der Herr von Klieg, machte einen Cyber ja aus.


  Mede war schon in jungen Jahren ausgewählt worden. Kurz nach Beginn seiner Pubertät, die durch Drogen beschleunigt wurde, hatte er sich der Operation am Gefühlszentrum seines Gehirns unterzogen. Er konnte keine Freude empfinden, keinen Haß, keinen Schmerz, kein Verlangen. Er war eine kalt und logisch denkende Maschine aus Fleisch und Blut, ein lebender Roboter. Das einzige Glück, das ihm jemals zuteil werden konnte, lag in der geistigen Befriedigung über eine korrekte Analyse vieler Faktoren und das Eintreffen dessen, was er aus der Kombination dieser Faktoren heraus hatte vorhersagen können.


  „Sagen Sie mir, Mede“, bat Komis, mehr um den Gast bei Stimmung zu halten als aus echtem Interesse, „Sie bestanden darauf, nach Klieg zu reiten. Sahen Sie dabei irgend etwas, das man verbessern könnte?“


  „Für einen Rat fehlen mir noch die Daten“, sagte der Cyber ausweichend. „Doch ich weiß schon jetzt, das die Verheerungen durch die Thren die Folge ihrer ungeheuren Vermehrung sind. Es kann mit Sicherheit vorausgesagt werden, daß Ihre Herden nicht mehr weiter wachsen werden, wenn nichts unternommen wird. Und es ist doch eine Tatsache, daß sie bereits jetzt zu schrumpfen beginnen.“


  „Woher wissen Sie das?“ rief Kramm mit vollem Mund.


  „Ihre Ländereien sind groß. Sie haben zu wenige Männer, und es gibt zu viele Thren. Jede Lebensform, die im Überfluß Nahrung zur Verfügung hat, breitet sich diesem Angebot entsprechend aus. Mit Ihren primitiven Waffen läßt sich die Zahl der Räuber nicht in Grenzen halten. Sie sagten, daß es unmöglich wäre, ihre Nistplätze zu zerstören. Eine Vorhersage dessen, was geschehen wird, ist aufgrund dieser Faktoren leicht zu machen. Durch ihre rasche Vermehrung wird die Zahl der Ihren so weit ansteigen, daß die Dezimierung Ihrer Herden fatale Ausmaße annimmt. Dann, wenn es viel weniger Pferde gibt, wird sich ein neues Gleichgewicht einstellen, denn es ist zu wenig Nahrung für zu viele Räuber da. Dann reichen auch Ihre Männer aus, um die verbliebenen Tiere zu beschützen.“


  „Und wie groß wird die Herde dann noch sein?“ fragte Komis.


  Mede zögerte: „Ich brauchte genauere Daten“, gab er dann zu. „Es hängt von den Männern ab, die zur Verfügung stehen. Das heißt, es ist abzuwägen, ob der wirtschaftliche Nutzen eines Mannes auf Wache größer ist als der eines Arbeiters auf den Ländereien. Auch müssen Männer schlafen, essen, bezahlt werden. Dies bestimmt die Zeit, die ihnen zur Jagd zur Verfügung steht.“


  Komis nickte. Ähnliches hatte er in seinen Büchern gelesen. Steigende Kosten standen fallenden Einnahmen gegenüber, die unaufhaltsame Ausbreitung der Ihren bedeutete den Verlust von immer mehr Pferden.


  Kramm fand seine Sprache wieder. „Primitive Waffen!“ rief er. „Ich kann einem Thren auf hundert Meter ein Auge ausschießen! Sie werfen mir vor, daß ich mich auf mein Gewehr verlasse?“


  Mede sprach mit der gleichen monotonen Stimme wie immer. „Ich werfe nichts vor, mein Lord. Ich beziehe keine Stellung, weder für noch gegen jemanden. Ich gebe Ratschläge, sonst nichts.“


  Komis brachte seinen Bruder mit einer Geste zum Schweigen. „Was also schlagen Sie uns vor, Mede?“


  „Der Lebenszyklus der Thren sollte sorgfältig erforscht werden, um zu sehen, wie wichtig oder unwichtig sie im ökologischen Gesamtgefüge des Planeten sind. Spielen sie in diesem komplizierten System keine Rolle, dann sollten radioaktive Staubwolken zu ihren Nistplätzen getrieben werden.“


  Kramm grunzte. „Radioaktiver Staub kostet viel Geld, Cyber!“


  „Dieser Ausgabe würde wachsende Herden gegenüberstehen, mein Lord. Außerdem könnten Sie das Geld für die Bezahlung von Wachen sparen.“


  Komis stand auf und beendete die Diskussion. „Es ist schon spät, und Sie müssen vom langen Ritt müde sein, Mede. Kramm, zeige unserem Gast sein Zimmer.“


  Er war allein, als Kramm zurückkam, und in Gedanken versunken. Zusammen gingen sie die Treppe hinauf und in den großen Raum, der zum Meer hin offen war. Kramm spähte durch die offene Innentür, hinter der das Mädchen in der dunklen Kammer saß und wachte.


  „Immer noch das gleiche?“


  Komis nickte.


  „Ich ginge ja hinein, aber …“ Kramm schüttelte den Kopf. „Auf dem Weg hierher dachte ich an sie. Du weißt, als wir durch das Tal ritten. Es war immer ihr Lieblingsplatz.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Keelan, unsere Schwester.“


  Er ging zu einer Säule und starrte finsteren Blickes auf die schäumende Brandung hinunter.
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  Der geäderte Kreis nahm Formen an, wurde zu einem Gesicht. Eine Stimme, so schrill, daß sie schmerzte: „… werde dich das Gehorchen schon lehren! Du bist nicht mein Sohn, also bilde dir das gar nicht erst ein! Kleiner Lausebengel! Nimm das! Und das! Und …“


  Die Frau verschwand. Ein anderes Gesicht tauchte aus Lichtschleiern auf, alte Augen, ein verklebter Bart, von dem Speichel tropfte, „… niemals mehr froh, seitdem seine Leute starben. Ich sollte ihn nicht mitgenommen haben, wollte ihm aber die Chance geben, seinen Unterhalt selbst zu verdienen. Werde ihm jetzt Gehorsam und einige nützliche Dinge beibringen oder ihn an eine Farm verkaufen. Verkaufen. Verkaufen …“


  Schläge und Schmerzen. Der Geschmack von eigenem Blut und jäher Zorn. Die Bilder wechselten sich in rasender Folge ab: rote Wüsten, weißes Mondlicht, das gelbe Flackern von tanzenden Flammen. Andere Eindrücke: Dornen im Fleisch, kühlendes Wasser, der Geruch und Geschmack von roh verzehrtem Wild. Gefühle: Einsamkeit, Angst, ständige Wachsamkeit, Schmerzen, Hunger. Schmerzen und Angst und nagender Hunger!


  Ein Raumschiff, das wie ein glänzender Ballon vom Himmel fällt.


  Schmutz und Gewimmel von Getier: Ratten, Kaninchen, kläffende Hunde, Eidechsen, Schlangen, Kreaturen, die spucken; Spinnen und Käfer unter losem Gestein.


  Hunger, Durst. Schmerzen. Hungerhungerhunger!


  Wieder ein Raumschiff.


  „Nein!“ schrie Dumarest. „Nein!“


  Hände legten sich auf seine Schultern, hart, fest. Stroboskoplicht blitzte in seine Augen. Säuerlicher Geruch rüttelte seine Sinne wach.


  Dumarest rang nach Luft. „Was ist …?“


  „Sie haben geträumt“, sagte eine Stimme. „Es ist vorbei.“


  Die Hände ließen ihn los, das Licht erstarb. Dumarest sah sich in einer Kabine, sterile Wände, Glasschränke und vertraute Geräte. Ein Mann mit einem glatten runden Gesicht und grüner Ärztekombination lächelte, als er aufzustehen versuchte.


  „Sie können sich nun entspannen“, sagte er. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ihre Benommenheit wird bald verschwunden sein. Wollen Sie mir eine Frage beantworten?“


  „Was wollen Sie wissen?“


  „Ihre Träume. Sie bewegten sich in der Vergangenheit, als Sie noch ein Kind waren. Richtig?“


  Dumarest verbarg seine Überraschung nicht. „Ja.“


  „So ist es immer. Sie hatten sich mit dem Tod abgefunden. In ihrer Lage hatten sie gar nichts anderes mehr erwarten können, doch Sie besitzen einen starken Überlebenswillen. Ihr Ego flüchtete sich vor dem erwarteten Ende in die Vergangenheit.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist völlig normal. Sorgen bereiten mir solche Menschen, die nicht träumen.“


  „Dann ist es ja gut“, antwortete Dumarest etwas abweisend. Er sah sich um. „Wo ist das Mädchen?“


  Der Arzt deutete auf eine spanische Wand. „Sie braucht ihre Zeit, aber auch sie wird durchkommen.“ Er packte Dumarests Arm, als dieser auf die Trennwand zuging. „Ich sagte, sie wird es schaffen.“


  Dumarest riß sich los und schob die Trennwand beiseite. Kalin lag auf dem Rücken, das weiße Licht von der Decke wurde von ihrer Tunika reflektiert und tauchte ihr Haar in einen warmen Ton. Für einen Augenblick dachte er, sie sei tot, dann sah er, wie ihre Brust sich unter schwachen Atemzügen hob und senkte.


  „Wieviel Schlafmittel haben Sie ihr gegeben?“ fragte der Arzt.


  „Woher wissen Sie, daß ich es tat?“


  „Ich war dabei, als Sie hereingeholt wurden. In Ihrer Hand lagen die leeren Ampullen. Und außerdem, wer sonst hätte sie unter Drogen setzen können?“ Die Stimme wurde ungeduldig. „Also, wieviel?“


  „Einige Injektionen.“


  „Und wieviel Schnellzeit?“


  „Eine normale Dosis.“


  „Genau das dachte ich mir. Nun, etwas Stimulierung kann ihr nicht schaden.“ Der Arzt schoß Kalin etwas ins Blut. Ihre grünen Augen öffneten sich und blieben ausdruckslos. Sie erkannte noch nichts.


  Dumarest beugte sich über sie. „Es ist alles in Ordnung, Kalin. Kannst du mich hören? Sie haben uns aufgefischt, und wir sind beide am Leben.“


  Sie blinzelte. Ihr Mund öffnete sich wie zu einem Schrei. Dann endlich blickte sie ihn an, fand die Erinnerung wieder und warf ihm die Arme um den Hals.


  „Earl! Oh Earl, Liebling!“


  „Ruhig“, sagte er sanft. „Sei ganz ruhig.“


  Sie explodierte fast vor Glück, als sie begriff, daß sie gerettet waren. Er kannte das Gefühl. Es kam dem gleich, das ein Niedrigreisender hatte, der aus der todesähnlichen Starre erwachte.


  Ein Summton kam aus einem Wandlautsprecher, gefolgt von einer angenehm weich klingenden Stimme: „Medizinstation?“


  Der Arzt drehte sich um. „Sir!“


  „Wie steht es um Ihre Patienten?“


  „Sie haben sich bereits erholt, Sir.“


  „Dann schicken Sie sie sofort zu mir, wenn sie wieder laufen können.“


  Der Arzt nickte Dumarest zu. „Sie haben es gehört.“


  „Allerdings.“ Dumarest half Kalin von der Liege auf und nahm ihre Hand, als sie neben ihm stand. „Werden Sie uns sagen, was geschehen ist, oder behält sich Ihr Chef das vor?“


  „Er“, sagte der Arzt trocken. „Dafür ist er der Chef.“


  Seine Kleidung war in blauen und grünen Farbtönen gehalten, mit hier und dort einigen gelben und roten Tupfern: ein schlanker Mann mit langem Gesicht, pechschwarzem Haar und Fingern voller juwelenbesetzter Ringe. Er wartete in einem Sessel hinter einem breiten Tisch aus funkelndem Kristall. Auf der Platte bewegten sich die Figuren eines Schachspiels nach einem Computerprogramm.


  Der Mann sah ein wenig wie ein Clown aus, ein Schönling, ein verzogenes Kind einer reichen Welt. Er lächelte, als Dumarest mit Kalin eintrat, und deutete auf zwei Stühle. „Setzen Sie sich. Mein Name ist Argostan. Und die Ihren?“


  Dumarest nannte sie.


  „Sind Sie immer so kurz angebunden?“ wunderte sich Argostan. „Haben Sie keine Familien? Kein Zuhause? Keine Geschäfte?“


  „Wir sind Reisende“, sagte Dumarest. „Von keinem bestimmten Planeten.“


  „Sie vielleicht“, sagte der Mann. Seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz, als er Kalin musterte. „Sie sehen so aus, als hätten Sie die halbe Galaxis gesehen. Aber das Mädchen? Sie ist keine Vagabundin. Eine Zigeunerin, vielleicht. Sie kennen sich schon lange?“


  „Lange genug“, sagte Kalin und drückte Dumarests Hand fester.


  Argostan lächelte. „Sie halten also zusammen? Gut. Das schätze ich an Menschen. Wein?“ Er schob ihnen gefüllte Gläser zu und hob sein eigenes, ohne auf die Antwort zu warten. „Ein Toast auf das Zusammentreffen günstiger Umstände, das man gemeinhin als Glück bezeichnet!“


  Der Wein war süß und besaß ein hervorragendes Bouquet.


  „Wenn Sie alles Glück nehmen, das einem einzelnen Menschen in seinem Leben zusteht“, sagte Argostan, „und es um den Faktor zehn vervielfachen, wenn Sie es dann noch einmal mit zwei multiplizieren, um Ihnen beiden gerecht zu werden, dann haben Sie diese Summe von Glück auf einen Schlag gehabt. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie Ihre Chancen standen, gefunden zu werden?“


  „Ja“, sagte Dumarest kühl. „Die habe ich.“


  Argostans Augen verengten sich. „Sagen Sie mir, was passiert ist. Verschweigen Sie nichts.“


  Dumarest erzählte, was ihm gerade einfiel. Er gab der Geschichte einen kosmetischen Anstrich. Argostan hörte aufmerksam zu und faßte noch einmal zusammen:


  „Es gab also einen Unfall an Bord. Der Maschinenoffizier konnte noch eine Warnung geben, daß die Kraftstationen explodieren würden. Es war Ihr Glück, daß der Steward Ihnen die Rettungskapsel zeigte, und bevor Sie sich’s versahen, steckten sie in ihr und wurden ins All katapultiert.“


  „Glück“, sagte Dumarest. „Wie Sie erklärten.“


  „Und mehr Glück, als Sie jemals begreifen können.“ Argostan schenkte neuen Wein ein und trank. „Ich an Ihrer Stelle wäre im Schiff geblieben und hätte einen schnellen Tod vorgezogen. Sie waren mutig.“


  „Wir hatten gar keine Zeit, uns viele Gedanken zu machen“, sagte Dumarest scharf. „Der Steward hat uns die Entscheidung abgenommen. Was wollen Sie hören? Unseren Dank? Sie müssen wissen, was und wie wir uns fühlen. Es gibt keine Worte dafür. Nichts könnte unsere Dankbarkeit auch nur annähernd ausdrücken.“


  „Nichts?“ Argostan zog die Brauen in die Höhe. „Nun, vielleicht wirklich nicht.“ Er schob sein leeres Glas fort und sah den Schachfiguren zu. „Mein Kapitän ortete die Explosion im Weltraum. Er berichtete mir davon, und ich wurde neugierig. Ich befahl die Suche. Wir fanden Ihre Kapsel mit den Radartastern.“ Wieder das Lächeln. „Es klingt so einfach, nicht wahr? Aber wie viele Kubikmeilen Raum mußten wir durchkämmen! Von dem Zeitverlust und unseren Kosten will ich gar nicht erst reden. Ein weniger geduldiger Mann hätte die Suche nach den ersten Stunden aufgegeben.“


  Die folgende Stille wurde nur von den Zügen der Schachfiguren unterbrochen. Sie stimmten nicht ganz mit denen des klassischen Spiels überein.


  „Sagen Sie uns, worauf Sie hinauswollen“, forderte Dumarest.


  „Sie erraten es nicht?“ Der Schönling zog ein Stück Garn über seine Lippen. „Ich bin Geschäftsmann. Ich kaufe und verkaufe, und was ich nicht kaufen kann, nehme ich mir. Wir sind auf dem Weg nach Chron. Muß ich mehr sagen?“


  Kalin spürte die spannungsgeladene Atmosphäre und klammerte sich noch fester an Dumarest. „Was meint er damit, Earl?“


  „Chron ist eine Bergwerkswelt. Nur Verwalter und Aufseher gehen dort freiwillig hin. Es gibt einige gestrandete Reisende auf Chron. Der Rest sind Sklaven.“


  Sie tat einen heftigen Atemzug.


  „Unser Retter“, sagte Dumarest, „ist ein Sklavenhändler.“


  „Welch grausames Wort“, wehrte Argostan ab. „Es ist ein Geschäft, eine Sache von Angebot und Nachfrage. Und ich bin sicher, daß Sie meine Lage verstehen. Sie bringen einen guten Preis.“ Er betrachtete Kalin. „Einen sehr guten Preis. Diese Gelegenheit kann ich mir doch nicht entgehen lassen, oder? Sie werden nicht so unfair sein, mir einen Teil Ihres Glücks zu verweigern. Ohne mich wären Sie beide tot. Logischerweise gehören also Ihre Leben mir.“


  Dumarest kämpfte den Impuls nieder, sich dem Kerl an die Kehle zu werfen. Mit Glück erreichte er gerade den Tisch. Bestimmt waren automatische Waffen auf ihn gerichtet. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Als Geschäftsmann werden Sie sich ein Angebot anhören?“


  Argostans Lächeln. „Ein Menschenkenner sind Sie!“


  „Nur Realist. Wieviel verlangen Sie für zwei Hochpassagen nach Chron?“


  Der Sklavenhändler schürzte die Lippen. „Sie sind groß und kräftig“, befand er. „Das Mädchen ist außergewöhnlich begehrenswert. Bezahlen Sie mir, was ich für Sie auf dem Sklavenmarkt bekommen würde, und Sie erreichen Chron als freie Menschen. Ich halte mein Wort.“


  Dumarest stand auf und streifte den rechten Ärmel des Waffenrocks hoch. „Sie haben einen Buchungsautomaten?“


  Eine überflüssige Frage. Jeder Mann von Argostans Schlag besaß einen solchen. Auf einen Knopfdruck öffnete sich der Tisch, und das Gerät schwenkte heraus. Ohne zu zögern, schob Dumarest seinen Arm in die offene Röhre unter dem Bildschirm. Klammern legten sich um sein Gelenk. Elektronische Fühler tasteten die unsichtbaren metallischen Eingravierungen unter seiner Haut ab. Eine Fälschung der Kontodaten würde eine Stichflamme zur Folge gehabt haben, die von dem Körperglied nur noch den Stumpf übrigließ. Die Signallampe leuchtete grün auf, und auf dem Monitor erschien der Geldbetrag, über den Dumarest bei jeder Bank auf jedem zivilisierten Planeten verfügen konnte.


  Der Sklavenhändler schien beeindruckt.


  „Es wird reichen“, sagte Dumarest. Sein Gegenüber zögerte. „Es ist alles, was ich habe.“


  „Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen“, sagte Kalin aus dem Hintergrund. „Aber wieviel ist eine tote Frau auf Chron wert?“


  Argostan war erheitert. „Sie würden nicht tot ankommen, oder glauben Sie, daß ich in meinem Beruf ein Anfänger bin? Doch ich muß Ihre Phantasie bewundern.“ Er beugte sich über den Automaten und tippte etwas ein. „Aber ich bin kein Unmensch und lasse Ihnen noch etwas.“ Das war an Dumarest gerichtet. „Die halben Kosten für eine Niedrigpassage.“


  Er drückte auf einen Knopf. Magnetströme löschten Dumarests Guthaben unter seiner Haut, übertrugen den geforderten Betrag auf Argostans Konto und gravierten die Differenz neu ein.


  „Dann willkommen an Bord“, lachte der Sklavenhändler. „Ich wünsche Ihnen eine gute Zeit. Wir landen auf Chron in drei Tagen.“


  Es war eine öde Welt mit scharfen Winden und beißenden Staubwolken, die in Sturmzeiten den kupferfarbenen Himmel verdunkelten. Eine gelbe Sonne stand verwaschen am Firmament und warf mit ihrem Licht gespenstische Schatten über das trockene Land.


  Kalin rieb sich mit den Händen über ihre nackten Schultern. „Es ist hier so kalt, Earl. Ein schrecklicher Ort.“


  „Eine Sackgasse“, sagte er.


  „Wie?“


  „Vergiß es.“


  Er nahm ihren Arm und führte sie von einer Reihe Männer fort, die von einem nahegelegenen Speicher zum Schiff marschierten. Sie trugen graue Kombinationen mit roten Streifen, darunter Metallhemden – und jeder von ihnen einen Erzbarren als Bezahlung für das, was Argostan nach Chron geliefert hatte. Ein Kundenwerber warf bereits Blicke auf Dumarest und Kalin, als sie zum Ausgang gingen. Seine Augen klebten an dem Mädchen.


  „Sie sind wegen Geschäfte auf Chron, mein Herr, meine Dame?“ Der Werber hatte öliges Haar, ein öliges Gesicht und eine dazu passende Stimme. „Das Hotel Extempore ist das beste auf diesem Planeten. Dort steigen selbst die Administratoren ab. Ich trage gerne Ihr Gepäck dorthin.“


  Dumarest ging an ihm vorbei.


  „Falls das Extempore Ihnen etwas zu groß ist, mein Herr, meine Dame, kann ich Ihnen etwas Gediegenes vorschlagen.“ Der Mann kam hinter ihnen her. „Die Albion-Appartements sind sauber, das Essen ist gut, die Preise sind akzeptabel. Ihr Gepäck, mein Herr, meine Dame?“


  „Verschwinden Sie!“ fuhr Dumarest ihn an.


  „Aber Sie kennen sich nicht aus“, dienerte der Werber weiter. „Ihr Schiff ist das einzige neu angekommene, und Sie sind die einzigen freien Passagiere. Ich bitte Sie, Ihnen behilflich sein zu dürfen. Falls die Albion-Appartements ein wenig zu groß für Sie sind, darf ich Sie zu Pete’s Bar führen?“ Erneut röntgte er Kalin mit den Augen. „Bei Pete sind Leute immer willkommen, die ihm dabei helfen, seine Freunde zu unterhalten.“


  „Nein!“ rief Kalin entsetzt. „Nur das nicht, Earl!“ „Wenn er jetzt nicht gleich seinen Mund hält, breche ich ihm das Genick! Und ich sage genau das, was ich meine. Diesmal ist er an die falsche Adresse geraten.“


  Der Kundenwerber buckelte sich davon. „Vielmals um Entschuldigung, mein Herr, meine Dame. Es war nicht so gemeint. Aber auch auf Chron muß man einen Weg finden, um zu überleben.“


  „Du bist besser etwas vorsichtiger“, riet Dumarest dem Mädchen. „Bewege dich nicht aufreizend. Auf einer Welt wie dieser landest du schnell in den Fangen der Vergnügungssüchtigen.“


  „Ist es denn so schlimm auf diesem Planeten, Earl?“ Schlimm genug, dachte er. Eine Sackgasse im Weltraum, eine Hölle für die Gestrandeten. Es gab keine einheimische Bevölkerung, keine eigene Industrie, kein Kapital, das nicht einer der Gesellschaften gehörte, die den Planeten ausbeuteten. Ihre gigantischen Maschinen fraßen sich tief in die Berge. Atommeiler lieferten die Energien, die benötigt wurden, um in den Stollen das kostbare Erz vom wertlosen Gestein zu trennen. Meist dort schon verflüssigt, gelangte es durch dicke Röhren bis in die Gußformen der Fabriken. Dann wurde es in die richtige Form gebracht und gekühlt. Die riesigen Quaderblöcke aus purem Metall kamen in die Lagerhallen beim Hafen, wo es schließlich an Bord von Frachtern genommen wurde, die es zu den weiterverarbeitenden Planeten transportierten. Über den Hallen mit den Schmelzöfen hing eine Wolke aus glühendem Staub.


  Wozu Filter und Kühlsysteme einbauen, wenn es niemanden gab, der sich über die Luftverpestung beschweren konnte?


  Nur die Techniker, Aufseher und Verwaltungsangestellten waren hochbezahlt und nahmen das Leben auf Chron wegen des erwarteten hohen Gewinns freiwillig auf sich. Die Arbeiter zählten nicht – Männer, die verkauft worden waren, um ihre Schulden begleichen zu können, die ganz einfach entführt oder betrunken gemacht worden waren, um sich hier wiederzufinden. Sklaven besaßen keine Rechte.


  Der Rest bestand aus gestrandeten Reisenden und einigen schlechten Unterhaltungskünstlern. Und natürlich durften diejenigen nicht fehlen, die überall dort ihre Vergnügungsstätten hatten, wo leichtes Geld mit der Frustration und der Sehnsucht nach käuflichem Glück zu verdienen war.


  Dumarest blieb stehen, als sie das Landefeld hinter sich gelassen hatte. Einige Verlorene beobachteten die Neuankömmlinge aus Augen, die keine Hoffnung mehr ausdrückten. Männer in Lumpen, verzweifelte Gesichter, abgemagerte Gestalten. Die Sklaven mit ihrem Eisenkragen lebten noch besser als diese Gestrandeten. Dumarest sah zu einer Seite die großen Plastikkuppeln, die die Verwaltungen und die Wohnungen der Bessergestellten vor Staub und Kälte schützten. Unter ihnen war es warm und hell. Näher am Raumhafen lagen die kleineren Kuppeln, dazwischen Häuser aus Stein und mit gut beschwerten Wellblechdächern. Auf der anderen Seite lag in einer Senke der zusammengeraubte Schutt der Unterstadt – Verschläge aus Abfall, bessere Tierkäfige. Dumarest ballte die Fäuste, als er den Anblick auf sich wirken ließ.


  „Earl.“ Kalin zog an seinem Arm. „Können wir nicht irgendwohin gehen, wo es warm ist? Ich friere.“


  Er zog seinen Waffenrock aus und legte ihn ihr über die Schultern. Ihm war selbst kalt. Die Sonne spendete keine Wärme.


  „Wir müssen einen Bankier finden, der mir mein Restguthaben in bares Geld umtauscht. Du brauchst etwas anderes zum Anziehen einen Mantel und Stiefel. Und ein Messer.“


  „Ein Laser wäre besser.“ Sie hatte endlich begriffen.


  „Laser sind teuer, und du kannst mit dem Messer umgehen.“


  Auch das andere kostete Geld. Dumarest drückte Kalin die wenigen Münzen in die Hand, die er nach dem Einkauf noch herausbekommen hatte. Kalin sah wie verwandelt aus. Die goldene Tunika hatte in Zahlung gegeben werden müssen. Die feuerrote Haarmähne war nun unter einem Schutzhelm zusammengesteckt. Dicke Wollhosen verschwanden in hohen Schaftstiefeln. Über einem einfachen Hemd, ebenfalls aus Wolle, hing ein schlecht geschnittener Rock, darüber wiederum ein Mantel mit hochgeklapptem Kragen. Das dünne Stahlmesser trug Kalin in einer Scheide am linken Arm.


  Sie lachte trocken, als sie im Staub der einzigen Straße standen. „Weißt du, was, Earl? Es ist fast komisch. In solchen Kleidern hat mich noch kein Mensch gesehen.“


  Aber sie war auch noch niemals auf einem Planeten wie Chron gewesen. Dumarest schon. Es war eine Erfahrung, die er um nichts in der Welt noch einmal hatte machen wollen.
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  Eine Gruppe von Männern kam einen gewundenen Pfad vom anderen Ende der Siedlung herunter. Dumarest ging ihnen vorsichtshalber einige Schritte aus dem Weg. Zwei der Fremden trugen etwas Unförmiges, das in Lumpentücher gewickelt am Ende von langen Stangen hing. Sie drückten sich schwer in ihre Schultern. Zwei andere hatten in einer Hand Säcke, mit der anderen stützten sie einen dritten in ihrer Mitte. Er hing zwischen ihnen, seine Füße zogen Spuren durch den Staub. Unter dem Schmutz war sein Gesicht weiß und verzerrt. Blut klebte verkrustet an Kinn und Hals. Der Brustteil des schäbigen Rockes war ebenfalls voll davon. Der sechste Mann war kantig, ein halber Hüne. Eine Seite seines Gesichts war puterrot und runzlig, offenbar die Folge einer schweren Verbrennung.


  Auf der anderen Seite der Straße erschien jemand und rief: „Etwas erwischt, Arn?“


  Der Kräftige spuckte aus. „Klar“, antwortete er verbittert. „Eine ganze Menge! Und alles Mist!“


  Dumarest trat zu den Männern, als sie vor einem Gebäude haltmachten. Er nickte in Richtung der Bündel. „Ihr wart auf der Jagd? Gibt es viel Wild hier?“ Jeder duzte hier den anderen.


  Arn musterte ihn, dann das Mädchen. „Du willst dein Glück versuchen, Freund? Männer anheuern und selbst jagen gehen?“ Er zuckte die Schultern, als Dumarest abwinkte. „Also nur neugierig, eh? Touristen vielleicht?“


  „Reisende“, sagte Dumarest. „Gestrandet wie ihr.“


  „Und sie ist deine Frau?“


  „Ja“, sagte Kalin schnell.


  „Pech“, meinte Arn. „Für dich, Kind. Allein hättest du das Geld für eine Passage schnell zusammen.“ Er kniff die Augen zusammen, als Dumarest sich vor ihm aufbaute. „Immer mit der Ruhe, Mann. Ich hatte in der letzten Zeit viel mitzumachen, aber ich nehme es noch mit jedem auf, wenn’s darauf ankommt!“ Seine Stimme war flach.


  Mit zerschundenen Händen streifte er einen Rucksack ab und warf ihn vor die Tür des Gebäudes. Beim Aufschlag klang es metallisch. Dumarest sah ein Stück von einem Netz, als sich das Material einen Spaltbreit auseinanderschob. Die Männer mit den Stangen legten ihre Last daneben. Aus den Lumpentüchern blickten eine Raubtierschnauze und ein mit kleinen Widerhaken besetzter Schwanz hervor.


  Arn schlug an die Tür und kam zu den Wartenden zurück. Der Verwundete hob den Kopf und sah sich mit fieberglänzenden Augen um. „Haran“, klagte er. „Ich kann meine Beine nicht fühlen. Ich habe überhaupt kein Gefühl mehr …“


  „Nur ruhig“, sagte derjenige, der ihn von links stützte. „Es wird dir bald besser gehen.“


  „Aber meine Beine! Haran! Ich kann …“


  „Sei still!“ rief der andere bei ihm. „Hör endlich damit auf. Wir bringen dich nach Hause.“ Er blickte Arn fragend an. Der Anführer nickte den beiden mit den Holzstangen zu. „Geht mit ihnen und helft. Dabei könnt ihr das Zeug genau so gut aufsetzen.“ Er spuckte wieder aus. „Zardlefleisch! Hart wie Granit und ein Geschmack wie Sand, aber wenn man es herunterwürgt und auch im Magen behält, ist es Nahrung.“


  „Deshalb wart ihr jagen?“ fragte Dumarest nachdenklich. „Um etwas zu essen zu bekommen?“


  Arn nickte.


  „Aber warum habt ihr den Schwanz abgeschnitten? Auch an ihm ist Fleisch.“


  „Schon, aber Pete will den Kopf, die Haut und den Schwanz dafür, daß er uns seine Netze geliehen hat.“ An der Tür tat sich etwas. „Woher wußtest du das mit dem Schwanz, Freund? Er hat tatsächlich das beste Fleisch. Oft auf Jagd gewesen?“


  „Manchmal“, gab Dumarest zu. „Und nicht nur nach Nahrung.“


  „Hmm“, sagte der Verbrannte. „Manchmal kannst du auch hier dein Glück machen, wenn du bei der Zardlejagd ein Zerd findest. Es ist ein Ding wie ein runder Steinball in ihren Köpfen, eine Art Tumor aus allen möglichen Mineralstoffen. Diese Dinger funkeln wie Sterne, wenn sie auf der nackten Haut liegen. Reiche Frauen tragen sie als Schmuck. Sie leuchten in immer anderen Farben.“


  „Und sie sind fast unbezahlbar“, sagte Kalin. „Ich kenne sie. Ihre Farbe ändert sich entsprechend der Gemütslage ihrer Träger. Manche Männer schenken sie ihren Gemahlinnen, um immer zu wissen, woran sie mit ihnen sind. Aber ich wußte nicht, daß diese Steine in Tierköpfen wachsen.“


  „Dann weißt du es jetzt“, sagte Arn. Er nickte ihr und Dumarest zu. „Schätze, wir sehen uns später noch.“


  „Augenblick“, hielt Dumarest ihn zurück. „Ihr kocht euch etwas zu essen. Können wir uns beteiligen?“


  Arn zeigte sich abweisend. „Nein. Für das, was in unserem Topf ist, haben wir hart geschuftet. Wir können keine Almosen geben.“


  „Almosen wollen wir auch nicht. Du sagst, das Fleisch ist zäh. Wir haben noch etwas Geld. Wie wäre es, wenn wir etwas zum Weichmachen kauften?“ Er wartete, bis Arn schließlich einwilligte. „Geh zum Laden neben dem Geschäft, in dem wir die Kleider kauften, Kalin“, bat er. „Dort werden sie Fleischzartmacher haben.“


  Arn sah ihr nach, als sie die Straße hinunter ging. „Eine faszinierende Frau.“


  Dumarest nickte.


  „Qwen hatte auch so eine“, murmelte Arn. „Er sprach oft über sie und hatte ein sprechendes Bild von ihr. Weiß der Himmel, warum er sie überhaupt verlassen hat. Wir begruben das Bild mit ihm.“


  „War er mit euch auf der Jagd?“


  „Er und zwei andere. Wir waren neun. Eines der Netze riß. Drei Tote und Grins gebrochenes Rückgrat. Vier gute Männer als Preis für einen Teller Schmorbrei.“


  „Kann Crin ärztliche Hilfe bekommen?“ fragte Dumarest.


  „Ohne Geld? Kein Gedanke!“


  „Warum habt ihr es ihm dann nicht leichter gemacht?“


  Dumarest sagte es nüchtern und wußte, wovon er sprach. „Er hätte nichts davon gemerkt. Jetzt wird er hier liegen und leiden, bis Gott ihn erlöst. Ihr habt ihm keinen Gefallen getan, ihn mit zurück zu nehmen.“


  „Seine beiden Brüder waren dabei“, sagte Arn. „Die zwei, die ihn trugen.“ Er sah Dumarest in die Augen. „Was hättest du getan?“


  „Seinen Qualen ein schnelles Ende bereitet.“ „Ja“, sagte Arn langsam. „Du hättest es wirklich gemacht.“


  Es wurde noch kälter, als sich die Sonne dem Horizont entgegensenkte. Einer der Männer starrte in den großen, angerosteten Eisenkessel und schnupperte zuerst den Breigeruch, dann nach der eisigen Luft von draußen.


  „Wir bekommen bald Winter“, sagte er. „Wenn wir ihn überleben wollen, sollten wir rechtzeitig für Brennstoff sorgen.“


  „Warum quält ihr euch mit diesen Gedanken?“ Ein dünner Mutierter mit buntgescheckter Haut streckte seine löchrigen Stiefel näher ans Feuer. „Wir können wie im letzten Jahr unser Quartier bei den Schmelzofenhallen aufschlagen.“


  „Und dann?“ fragte der Koch. „Der Wind schlägt um, und wie beim letztenmal sterben sieben von uns durch die giftigen Rauchschwaden. Oder die Wachen stecken wie beim letztenmal zehn von uns in Eisenkragen, weil wir ihre Abwärme gestohlen haben. Nein, danke. Dann erfriere ich lieber als freier Mann.“


  „Frei!“ Der Gescheckte spukte ins Feuer. „Worin, zum Teufel, besteht unsere Freiheit? Daß wir frei hungern dürfen? Frei krepieren?“


  „Wir sind unsere eigenen Herren“, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. „Wir müssen nicht springen, wenn ein Aufseher mit der Peitsche knallt.“


  „Und wir brauchen auch ihr Essen nicht anzunehmen“, schnappte der Mutierte. „Habt ihr’s einmal gesehen? Gutes Fleisch und Gemüse, soviel sie wollen, für die Arbeiter. Und sie leben in richtigen Unterkünften und nicht in Löchern wie diesem hier. Sie haben sogar Zeit, sich zu erholen. Etwas Geld, um sich damit amüsieren zu gehen.“


  Der Mann im Hintergrund lachte. „Stimmt. Geld, um die Huren zu bezahlen, und für nachgemachten Wein. Für Ersatzbefriedigungen, um sich von Robotern liebhaben zu lassen und für das Giftzeug, das ihnen für ein paar Stunden schöne Träume verschafft. Aber können sie sich einmal richtig besaufen? Bewahre! Sie müssen zur Schicht wieder klar sein, um die Schinderarbeit zu tun.“ Er lachte rauh. „Und weißt du, warum sie das tun? Den Sklaven buntes Papiergeld geben, mit dem sie nur hier etwas anfangen können?“


  „Sag’s mir!“ knurrte der Gescheckte.


  „Du kannst einem Mann nichts nehmen, wenn er nichts hat. Also geben die Ausbeuter ihm etwas, und je mehr er Angst hat, es zu verlieren, desto mehr schuftet er, um es zu bekommen und zu behalten.“


  „Das ist überall so. Ich wurde auf Zell geboren. Meine Eltern hatten dort eine Farm. Die halbe Ernte gehörte ihnen, abzüglich der Steuern. Und wißt ihr, was? Der Steuereintreiber kam eines Tages und verlangte weitere zehn Prozent. Der König heiratete. Meine Leute schufteten sich zwei Tage lang fast zu Tode. Dann kam der Kerl wieder und sagte ihnen, was für ein Glück sie hätten. Sie gehörten zu den wenigen, denen die Zusatzsteuer auf fünf Prozent gekürzt worden sei. Und sie waren dankbar dafür!“


  „Dankbar? Das waren immer noch fünf Prozent mehr als vorher!“


  „Und natürlich wußten sie das auch. Aber sie waren glücklich, daß es nur fünf anstelle von zehn Prozent waren, daß sie dem Eintreiber fast die Füße küßten.“


  Ein anderer Mann räusperte sich. „Und worauf willst du damit hinaus?“


  Der Mutierte drehte sich halb zu ihm um. „Wir sprachen über die Sklaven, richtig?“


  „Und?“


  „Sie besitzen nichts. Also gibt man ihnen etwas, das sie nicht wieder verlieren wollen. Meine Leute aber waren frei. Sie trugen keinen Kragen. Was sie anbauten, hätte ihnen gehören sollen. Statt dessen freuten sie sich wie Kinder, als sie etwas von dem wiederbekamen, das man ihnen vorher geraubt hatte. Ich sage euch, sie schufteten schwerer als die Sklaven hier in den Stollen. Und sie hatten keinen, der ihnen frische Kleidung gab, keine Gesellschaft, die sie mit Essen versorgte, keinen Arzt, wenn sie krank wurden, keine warmen Unterkünfte – und keinen, der dafür sorgte, daß sie bei aller harten Arbeit auch ein bißchen Spaß hatten. Sie mußten schuften, nur um essen zu können. Mein Alter hat nie ein Glas Wein gesehen und trank sich fast tot an seinem selbstgebrauten Zeug. Meine Mutter wußte gar nicht, was ein Parfüm war. Sie lebten wie die Tiere und starben auch so.“ Er starrte ins Feuer. „Erzähl mir nichts von Freiheit. Ich weiß es besser.“


  Für eine Minute war nur das Brutzeln des Breies im Kessel zu hören. Ein Windstoß fuhr ins Feuer. Die auflodernden Flammen beleuchteten verbissene Gesichter.


  „Sklaverei ist nicht wirtschaftlich“, sagte dann eine Stimme. „Es ist besser, Menschen aus eigenem Antrieb arbeiten zu lassen.“


  „Und warum dann die Sklaven hier auf Chron?“ fragte eine andere. „Weil Sklaven nicht streiken und sich in Gewerkschaften organisieren können. Die Hunde, denen die Minen gehören, brauchen Arbeiter, die nicht aufmucken. Sie wollen ihr Eigentum schützen.“


  „Wenn du so schlau bist“, schrie der Mutierte, „warum bist du dann überhaupt hier gelandet!“


  „Scher dich zum Teufel!“


  „Bei dem sind wir bereits! Mitten in seiner Hölle!“


  Die Anspannung brach sich in einem Lachen. Arn war hereingekommen und setzte sich zu Dumarest. „Philo hält wieder seine Reden?“


  „Philo?“ fragte Dumarest. „Der Gescheckte?“


  „Genau der. Manchmal denke ich, er ist ein Agent der Gesellschaften, der uns den Eisenkragen schmackhaft machen will.“ Arn nickte grimmig. „Aber wenn das so ist, versalzen ihm seine eigenen Leute die Suppe.“


  „Was meinst du?“ wollte Dumarest wissen.


  „Das sage ich dir später, nachdem wir gegessen haben.“ Er flüsterte: „Das Mädchen hältst du dann besser im Hintergrund.“


  „Sie bleibt bei mir“, lehnte Dumarest ab.


  Arn zuckte die Schultern. „Wie du meinst.“ Er rief den Koch: „He, wie weit ist das Essen? Ich habe Hunger!“


  Die Unterstädte boten immer das gleiche Bild: Elend der Menschen auf der Schattenseite des Glücks. Verschläge aus Holzplatten, Plastik und Wellblech mitten in Müllhaufen. Es gab keine Glasfenster. Der frostige Wind pfiff durch Ritzen und Öffnungen. Es gab keine funktionierende Bewässerung, keine sanitären Anlagen, kein fließendes Wasser und keinen Strom. Staub, Schmutz und Gestank. Ungewaschene Menschen und Lumpen. Was die hier Lebenden einzig zusammenhielt, war das gemeinsame Leid.


  Arn schlürfte den letzten Rest aus seiner Schale. „Das war gut“, sagte er, als er sich die Lippen ableckte. „Dein Zartmacher, Earl, hat aus den Schuhsohlen richtiges Fleisch gemacht.“ Er forderte vom Koch einen Nachschlag. Als Anführer der Jäger hatte er sich ihn verdient. Schweigend kam der Koch der Aufforderung nach. Er sah auch Dumarest fragend an.


  „Danke.“ Dumarest nahm die aufgefüllte Schale entgegen und kaute auf dem jetzt mehligen Fleisch herum. Neben ihm schauderte Kalin zusammen, als sie ihm zusah. Ihre Portion blieb unangerührt.


  „Ich kann es nicht, Earl. Das würde kein Hund fressen.“


  „Es ist Nahrung“, sagte er. „Du wirst es essen.“


  „Aber …“


  „Iß!“ befahl er. Ein gestrandeter Sternenreisender durfte nicht wählerisch sein – nicht, wenn jede Mahlzeit vielleicht für eine lange Zeit auch die letzte war. Der Brei mit der gewürfelten Fleischeinlage war nicht das Schlechteste, das Dumarest in seinem Leben heruntergeschlungen hatte. Die enthaltenen Gemüse waren vermutlich von den Abfällen der Fabriken gestohlen. Das schleimige Etwas dazwischen konnte von Wurzeln stammen. Dazu kam abgestandenes Wasser. Es war wirklich keinem Hund zuzumuten, aber es enthielt Eiweiß und Mineralstoffe, Vitamine.


  „Gelöschte Hefe“, sagte Arn, als hätte er Dumarests Gedanken erraten. „In der Siedlung gibt es eine kleine Brauerei, und Philo konnte den Bodensatz der Braukessel abkratzen.“ Er rülpste. „Widerlich, aber mein Magen ist inzwischen so sehr daran gewöhnt, daß er ein normales Essen bestimmt gar nicht mehr vertragen würde.“


  Am Feuer schüttete der Mutierte den Rest aus seiner Schale in die Flammen. „Schweinefraß!“ schrie er. „Stinkender Schweinefraß!“


  Dumarest wollte auffahren. Arn hielt ihn fest. „Laß ihn.“


  „Er hat gerade Nahrung vernichtet. Draußen stehen hungrige Menschen und sehen uns zu.“ Dumarest deutete um sich. Es war dunkel geworden. Hinter den glaslosen Fensteröffnungen waren ausgemergelte Gestalten mit gierigen Augen zu sehen. „Sie beobachten uns“, wiederholte er. „Was glaubst du, wie so etwas auf einen Verhungernden wirkt?“


  „Sie können den Verstand verlieren“, gab der Jäger zu. „Sich mit Steinen und Messern bewaffnen und über uns herfallen. Aber du hast doch keine Angst um dich, oder? Du siehst nicht so aus, als ob du dich nicht verteidigen könntest, Freund.“ Arn blickte an ihm vorbei. „Du hast Angst um das Mädchen. Ich kenne das. Aber auch sie sieht aus, als wüßte sie sich zu wehren.“


  „Mag sein. Aber so weit will ich’s nicht erst kommen lassen.“


  Philo schrie wieder, als er die Schale auf den Boden schmetterte. „Wißt ihr, was sie oben in den Baracken essen? Jetzt, in dieser Minute? Sie kriegen Steaks! Eier! Gebratene Hähnchen! Gedünstete Warbills und geröstete Yalmas! Das nenne ich ein gutes Essen! Etwas, in das ihr die Zähne drücken könnt und das einen echten Geschmack hat!“


  „Halt den Mund!“ brüllte ein Mann von der anderen Seite des Feuers.


  Der Mutierte sprang auf die Beine. Seine Augen waren blutunterlaufen und funkelten wild. „Du willst mir den Mund verbieten?“ Sein Körper krümmte sich leicht, die Hände bewegten sich kreisend. „Komm her und versuche es!“


  „Hör auf, uns zu erzählen, was wir alles nicht haben!“


  „Ganz meine Meinung“, rief ein anderer. „Wenn du so scharf darauf bist, geh doch hin zu den Sklaventreibern und hole es dir!“ Er schrie, als der Gescheckte vor ihm landete. Ein Stiefel traf sein Kinn. Der Mutierte wirbelte vor seinem Opfer herum. „Noch jemand, der etwas zu sagen hat? Er soll nur kommen und aus dem Hundedreck aufstehen, zu dem er ganz genau paßt!“


  „Das reicht“, sagte Dumarest.


  Philo drehte sich zu ihm um, gebückt, in Lauerstellung. „Du?“


  Arn packte Dumarests Arm. „Laß ihn doch, Earl. Gleich wird etwas geschehen, das ihm den Mund stopft. Wenn alle es sehen, dann …“


  Dumarest riß sich los, als der Mutierte Anlauf nahm. Es gab ein klatschendes Geräusch, als er den Stiefel zu fassen bekam, der sein Gesicht treffen sollte. Er drehte das Bein seines Gegners in der Luft um und stieß es von sich. Der Gescheckte kreischte markerschütternd, sprang auf dem freien Fuß in die andere Richtung, um im Gleichgewicht zu bleiben. Schnell wie eine Katze fing er sich.


  „Earl!“ flehte Kalin. „Nein, Earl! Bitte nicht!“


  Er hörte sie kaum, als der Mutierte sein Messer zog.


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, stieß er hervor. „Jetzt bekommst du eine Lektion. Und danach wird deine kleine Freundin einen echten Beschützer haben, du verstehst?“ Seine Zähne blitzten weiß zwischen den auseinander gezogenen Lippen.


  Er kam gebückt heran, die Klinge blitzte im Licht des Feuers. Der linke Arm war zum Handkantenschlag gegen Dumarests Kehle ausgestreckt. Die rechte Hand hielt das Messer tief, um es von unten in den Leib des Gegners zu treiben.


  Er war schnell, doch durch seine Bewegungen hatte er Dumarest seine Absichten schon ungewollt mitgeteilt. Dumarest wich nach der Seite hin aus, entging dem Handkantenschlag, bekam die Hand mit dem aufwärts fahrenden Messer zu fassen und führte sie so, daß sie noch mit dem eigenen Schwung die Klinge in die Kehle des Angreifers trieb.


  Der Mutierte sank zu Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen und drückten vollkommenen Unglauben aus.


  Dumarest wandte sich von dem Sterbenden ab. Er konnte nichts mehr für ihn tun, und was er getan hatte, war allein zum Schutz seines eigenen Lebens geschehen.


  Arn stand auf, trat zu Dumarest und starrte auf den leblosen Körper. „Schnell“, sagte er beeindruckt. „Ich habe noch nie einen Mann so schnell handeln gesehen. Du stehst da, das Messer fährt auf dich zu, und im nächsten Moment ist Philo tot.“


  „Durchsucht seine Taschen“, riet Dumarest. Arn tat es. „Etwas gefunden?“


  „Einen Agentenpaß“, sagte der Jäger. „Kein Wunder, daß Philo immer satt aussah. Er arbeitete für eine der Gesellschaften, wie ich es schon ahnte. Sie gaben ihm frei zu essen und wahrscheinlich einen Bonus für jeden Mann, den er ihnen zuführte. Aber damit wäre heute Abend ohnehin Schluß gewesen.“


  „Das Ereignis, von dem du gesprochen hast?“


  „Ja.“ Arn kam in die Höhe, als eine Pfeife in der Dunkelheit schrillte. Hinter der Siedlung flammten Lichter auf, Scheinwerferbahnen durchbrachen die Nacht. „Es geht los“, sagte Arn. „Laßt uns hingehen.“
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  Ein Mann wurde bestraft. Er stand mitten in der erleuchteten Fläche, hoch auf einer Plattform, so daß jeder sein totenbleiches Gesicht sehen konnte. An seinem Hals glänzte Metall – der Kragen, den alle Arbeitssklaven trugen. Eine einfache Schaltung genügte, und er würde seinem Träger durch Stimulierung der Nervenbahnen unvorstellbare Qualen bereiten. Sie fühlte nur er. Das Exempel war jedoch zur Abschreckung bestimmt. Die Umstehenden würden sein Leiden an den unkontrolliert zuckenden Bewegungen der Muskeln ermessen können.


  Und Zuschauer gab es genug. Die meisten waren Sklaven, in abgesperrten Enklaven zusammengetrieben. Hinter und über ihnen standen wachsame Aufseher. Ein Teil des Rundes war für Zivilisten reserviert, vergnügungssüchtige Unmenschen, gelangweilte Sadisten und solche, die ebenfalls eine Warnung verdienten. Im Großen und Ganzen aber entbehrte die Szene nicht einer gewissen Feststimmung.


  Kalin fragte entsetzt: „Dieser Mann, Earl. Was werden sie mit ihm machen?“


  „Bestrafen“, antwortete er. „Er leidet jetzt schon, aber noch nicht körperlich. Seine Qualen beruhen darauf, daß er weiß, was mit ihm geschehen wird.“ Er drückte ihren Arm. „Versuche nicht, in die Zukunft zu schauen!“


  „Bestimmt nicht.“ Sie richtete sich auf die Zehenspitzen auf, um besser sehen zu können. „Und warum sind wir hier, Earl?“


  „Arn will allen von uns zeigen, was mit jenen geschehen kann, die den Eisenkragen tragen. Er muß es tun, um Philos Propaganda entgegenzuwirken.“


  „Ich verstehe. Aber was hat dieser Mann getan?“


  Ein Bediensteter aus der Oberstadt, der neben ihr stand, drehte sich zu ihr um. „Er versuchte, einem Kameraden zu helfen. Einer, der zu fliehen versuchte. Er fand heraus, wie man den Kragen öffnen kann, ohne daß er explodiert. Aber sein Kamerad meldete ihn in der Hoffnung, dafür die Freiheit und eine Schiffspassage von Chron fort geschenkt zu bekommen.“


  Kalin schauderte. „Was heißt das, ohne daß er explodiert?“


  „Die Eisenkragen können nur mit einem Schlüssel geöffnet werden“, erklärte Dumarest ihr. Dabei konnte er dem Impuls gerade noch widerstehen, seinen eigenen Hals zu berühren. „Sie enthalten eine Explosivladung. Wenn jemand versucht, sie ohne den Schlüssel aufzusprengen, geht sie hoch.“ Er brauchte nicht mehr zu sagen.


  „Woher weißt du das?“ fragte Kalin.


  „Ich weiß es eben.“


  „Hast du auch einmal solch einen Kragen getragen?“


  „Einmal, ja“, gab er zu. „Auf Toy. Warum fragst du?“


  „Einfach nur so“, sagte sie schnell. „Vielleicht, weil es auch auf Solis Bedienstete gibt, die Kragen um den Hals haben. Aber nicht solche, die explodieren. Sie dienen nur zu Markierung, so daß jeder gleich weiß, zu welchem Haus ein Diener gehört.“


  „Ich kenne Solis nicht, aber es hört sich nach einer guten Welt an. Niemand, der es nicht selber erlebt hat, sollte je auf den Gedanken kommen, einem anderen Menschen eine Bombe um den Hals zu legen.“


  Er hob den Kopf, um den Unglücklichen auf der Plattform zu sehen. Aus Lautsprechern schallte eine Stimme, die die Anklage vortrug. Der Text mußte von einem gerissenen Psychologen ausgearbeitet worden sein, denn er ließ den Mann in den Augen der Zuschauer als einen Teufel erscheinen und die mächtige Gesellschaft als eine Schar von betrogenen Engeln.


  Kalin schnappte nach Luft. „Nein!“ flüsterte sie. „Um Gottes willen, nicht das! Nein!“


  Dumarests Finger gruben sich in ihre Arme. „Nicht in die Zukunft blicken! Du hast es versprochen! Tu’s nicht!“


  Ihr Schrei war noch schriller als die Lautsprecherstimme.


  „Was fehlt ihr?“


  Der Stadtbedienstete beugte sich vor. „Sie haben doch noch gar nicht angefangen.“


  „Sie ist krank“, versicherte Dumarest schnell. Ihre verdammte Neugier! „Sie hat etwas gegessen, das schlecht war, irgendein Gift. Ich muß sie zu einem Arzt bringen.“


  Gesichter drehten sich zu ihnen um, begierige Augen. Kalin schrie noch immer. Dumarest legte ihr die Hand auf den Mund, nahm sie in seine Arme und bahnte ihnen einen Weg durch die Menschenmenge. Einige Aufseher blickten mißtrauisch. Arn tauchte vor ihnen auf.


  „Es ist nicht gut, jetzt zu gehen“, flüsterte er. „Wer frei ist wie wir, braucht nicht hierher zu kommen. Aber wer einmal da ist, von dem wird erwartet, daß er sich das Spektakel bis zum Ende ansieht. Und ich will auch, daß jeder sieht, was ein Sklavendasein bedeutet.“


  „Ich weiß es gut genug“, wehrte Dumarest ab. Er nahm die Hand von Kalins Mund, als sie das Schreien aufgab, hielt ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen. „Besser jetzt?“


  Sie errötete. „Es tut mir Leid, Earl. Ich war nur …“


  „Schon gut“, sagte er schnell. „Mach dir keine Gedanken mehr.“ Er mußte etwas finden, das sie ablenkte. Aber was? „Crin“, fiel es ihm ein. „Der Mann mit dem gebrochenen Rückgrat. Wo ist er jetzt?“


  Arn winkte mit dem Daumen über die Schulter. „Drüben in der Unterstadt. Seine Brüder sind bei ihm, Haran und Wisar. Warum?“


  Dumarest zögerte. Kalin brauchte etwas, das sie so sehr beschäftigte, daß sie die grausamen Bilder vergaß. Sie würde sonst immer wieder einen Blick in die Zukunft wagen, wie eine Zunge, die einmal Zucker geleckt hatte. Sich um einen Kranken zu kümmern, der ihrer Hilfe bedurfte, konnte diese Ablenkung bedeuten – wenigstens so lange, bis ein Greuel nicht an die Stelle des anderen trat.


  „Wir sehen nach ihm“, entschied Dumarest. „Vielleicht können wir etwas für ihn tun.“


  Crin und seine beiden Brüder hausten in einem eingedrückten Verschlag, der quer in eine Schutthalde hinein gebaut war. Die Wände waren aus allen möglichen Materialien zusammengezimmert, die sich im Abfall der Unterstadt fanden. Nach einer Seite hin offen, bot der Unterschlupf gerade einigen Schutz gegen Ratten, kaum einen gegen den kalten Wind. Einige übereinandergelegte Lumpen dienten als Betten, und für die spärliche Beleuchtung sorgte eine qualmende Kerze aus Fett, das in einem Zinnbecher um einen Docht aus gewickeltem, alten Kleiderstoff gegossen war.


  Unter dem Licht lag Crin auf dem Rücken. Die flackernde Flamme spiegelte sich in seinen offenen Augen. Seine Lippen waren wie zu einem Lächeln verzogen. Wisar hockte neben ihm und erzählte mit sanfter, eindringlicher Stimme:


  „… und da ist eine grüne Blumenwiese, die bis zum Fluß hinabreicht. Du läufst durch das Gras auf Jennie zu, die beim Wasser wartet. Sie hat ihr schönstes Kleid an. Gleich wird sie es ausziehen. Ihr werdet schwimmen, doch vorher flechtet ihr von den gelben Blumen noch Liebeskränze füreinander. Ihr lauft und hüpft Seite an Seite, so fröhlich und ausgelassen. Und jedesmal, wenn sich einer von euch nach einer Blume bückt, flüstert er den Namen des anderen. Kannst du es hören? Jennie … Crin … Jennie … und Crin …“


  Dumarest sah Haran fragend an. „Was ist das?“


  „Es war ein Mönch da“, erklärte Haran, übermüdet, erschöpft, hoffnungslos. „Crin ging regelmäßig zur Kirche, wofür er Gott danken kann. Denn dadurch war er an das Gnadenlicht gewöhnt und nun um so empfänglicher für die Hypnose. Bruder Vesta gelang es, ihm etwas von seinen Schmerzen zu nehmen und ihn in eine Trance zu versetzen. Wisar gibt ihm nun zusätzliche Stimulationen, um ihn nicht aus der schönen Traumwelt erwachen zu lassen.“ Er starrte auf seine geballten Fäuste. „Es macht einen so verdammt hilflos! Dein eigener Bruder liegt mit gebrochenem Rückgrat da, und es gibt nichts, was du für ihn tun kannst!“


  „Was hat der Mönch gesagt?“ Arn schob sich in den Wohnverschlag. Von draußen hatte er jedes Wort mitbekommen. „Seine Diagnose?“


  „Die Wirbelsäule ist hin“, sagte Haran müde. „Um wieder gehen zu können, brauchte Crin einen vollkommenen künstlichen Ersatz. Aber was noch schlimmer ist: falls er nicht behandelt wird, stirbt er.“


  „Was meinst du damit, Behandlung?“


  „Einer der winzigen Widerhaken am Schwanz des Zardles drang in Grins Haut ein und verursachte eine Infektion.“ Haran hob beide Hände in hilflosem Zorn. „Ich sagte ihm, daß er aufpassen solle! Daß sein Körperschutz in Ordnung sein müsse! Der verdammte Narr war zu leichtsinnig! Aber was geschehen ist, ist geschehen. Bekommt er kein Gegenmittel, dann bringt ihn das Zardlegift innerhalb einer Woche um.“


  Kalin stöhnte. Sie stand im Eingang und starrte den Kranken aus weiten Augen an.


  „Er hat so furchtbare Schmerzen …“


  Haran nickte. „Das Gift greift die Nerven an. Bald hilft auch die Hypnose nicht mehr. Nur ein spezielles Gegengift könnte jetzt noch verhindern, daß er in kurzer Zeit schlimmer dran ist als ein Mann, dessen Körper in siedendes Öl getaucht wird.“ Er atmete tief ein. „Aber soweit kommt es nicht. Ich sorge dafür, daß er nicht leidet.“


  „Du willst mit ihm Schluß machen?“ Arn nickte. „Es ist wirklich das beste, das du noch für ihn tun kannst. Du solltest …“


  „Schweig!“ fuhr Haran ihn an. „Du glaubst, ich töte meinen eigenen Bruder? Was für eine Art Tier bist du!“


  „Ruhig“, sagte Dumarest. „Er meinte es gut.“


  „So wie auf der Jagd?“ Haran tobte, seine Augen traten weit vor. „Da wollte er ihn schon umbringen wie einen kranken Hund! Ich danke Gott, daß Wisar und ich ihn zurückhalten konnten!“


  „Schon gut“, versuchte Dumarest den Rasenden zu beruhigen. „Niemand tut Crin etwas. Aber was machen wir dann mit ihm?“


  „Haben wir eine Wahl?“ Wisar stand auf. „Er muß Medizin bekommen, und einen Arzt. Beides kostet Geld. Um das bezahlen zu können, werden Haran und ich uns an die Gesellschaften verkaufen.“


  „Ihr wollt Sklaven werden? Ihr seid beide verrückt!“ rief Arn ungläubig. „Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was gerade jetzt hinter der Siedlung geschieht? Ein Mann wird langsam zu Tode gefoltert, weil er die Spielregeln verletzte. Und ihr wollt eure Freiheit freiwillig aufgeben?“


  Haran war verbittert. „Welche Freiheit? Die Freiheit, meinen Bruder unter Qualen sterben zu sehen? Wenn er nicht vergiftet wäre, würde ich versuchen, einen Zerd zu finden, um mit dem Erlös das Gegenmittel und die Operation zu bezahlen. Aber die Zeit dafür haben wir nicht. Er braucht die Hilfe jetzt!“


  „Bari“, flüsterte Kalin. „Hat er recht?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. Logisch wäre es wirklich gewesen, Crin einen schnellen Tod zu schenken. Doch das starke familiäre Band zwischen den Brüdern schaltete jede Logik aus. Sie waren mehr als fanatisch.


  „Wir müssen ihnen helfen, Earl“, sagte Kalin leise. „Daß sie sich in die Sklaverei verkaufen, dürfen wir doch nicht zulassen.“


  „Warum nicht?“ fragte er hart. „Was bedeuten sie uns?“


  Ihre Stimme drückte Entsetzen aus. „Earl!“


  Er nahm sie am Arm und zog sie mit sich ins Freie, fort von dem Stall und dem Geruch von Verderben und Niederlage. Hinter ihnen warf das flackernde Kerzenlicht gespenstische Schatten. Über ihnen funkelten kalte Sterne. Von jenseits der Siedlung brachte der Wind Frost und das Echo von qualvollen Schreien heran.


  „Du hast selbst im Eisenkragen gesteckt, Earl“, sagte Kalin, bevor er ihr zuvorkommen konnte. „Du weißt also, was es bedeutet.“ Er gab keine Antwort. „Ich kann ihn sehen, Earl. Das Bild wird klarer. Crin wird ohne Hilfe Schmerzen haben, die du dir nicht vorstellen kannst.“


  „Wenn du wieder in die Zukunft siehst“, sagte Dumarest mürrisch, „was siehst du dann noch? Komm, sage es mir. Was wird geschehen?“


  Sie stellte sich vor ihn, sah ihm ins Gesicht, ihre Augen flehend.


  „Ich liebe dich, Earl. Ich bitte dich, ihm zu helfen. Tue es für mich. Bitte, Earl!“


  „Also gut“, sagte er endlich nach schwerem Entschluß. „Für dich.“


  Der Mönch stand neben der Tür, die ins Hauptvergnügungszentrum von Chron führte. Pete’s Bar machte ihren Profit mit den Männern, die den Schmerz, das Leiden und die Entbehrung kennengelernt hatten – aber noch lebten und ihr letztes Geld dafür ausgaben, jeden Tag in vollen Zügen zu genießen, der vielleicht ihr letzter war.


  „Ein Almosen für die Armen, Bruder.“


  Dumarest blieb stehen, Kalin neben ihm. Er warf einen Blick unter die weite Kapuze, die Bruder Vestas hageres Gesicht mit den sanften Augen beschatteten. Aus der Bar war grölender Gesang zu hören, das Klirren von Gläsern und das Stampfen von vielen Füßen. Eine Frau lachte hoch und schrill. Weitere fielen darin ein.


  „Seien Sie barmherzig, Bruder“, sagte der Mönch. „Heute nacht werden Menschen sterben, weil sie keine Wärme und kein Essen haben.“


  „Ich weiß“, antwortete Dumarest. „Ich könnte einer davon sein.“


  „Sie scherzen, Bruder? Ihnen beiden scheint es an nichts zu mangeln.“ Der Mönch blickte an ihm und Kalin herunter.


  „Der Augenschein trügt“, sagte Dumarest. „Wir besitzen nichts außer den Kleidern.“ Er spähte an Vesta vorbei auf den Eingang. „Aber das muß sich ändern, und dazu brauche ich Geld für einen Spieleinsatz. Würden Sie mir vertrauen, Bruder?“


  „Wir zahlen es zurück“, sagte Kalin. „Wir versprechen es.“ Unter dem Mantel und Helm war ihr jetzt warm. Sie nahm den Helm ab und ließ den Wind durch ihre feuerrote Haarmähne fahren. Die Leuchtreklamen spiegelten sich in den grünen Teichen ihrer Augen, tanzten auf ihrer ätherischen weißen Haut. „Sie können meinen Helm als Pfand behalten. Und den Mantel. Ich brauche beides nicht.“


  „Sie werden sie nötig haben“, riet ihr der Mönch. „Die Nächte sind eisig, wenn der Winter sich nähert. Und wenn er erst da ist, sind Sie ohne diesen Schutz verloren. Ihr Begleiter weiß das besser als ich.“


  „Gestrandete Reisende haben nur noch wenig Körperfett“, erklärte Dumarest bereitwillig. „Niedrig zu reisen, bedeutet Abbau der natürlichen Reserven. Doch wir beide hatten das Glück, eine Hochpassage zu bekommen.“ Wieder sah er den Mönch an. „Ich meinte es ernst, als ich um Geld bat. Ich werde es zehnfach zurückzahlen. Es ist eine gute Investition für die Kirche, Bruder.“


  Der Mönch zögerte, betrachtete das Haar des Mädchens. Der Wind preßte die Kutte um seine Brust, als er fragte: „Ihr Name, Bruder?“


  Dumarest nannte den seinen. Kalin sagte: „Und ich bin Kalin von Solis. Möchten Sie nun meine Sachen haben?“


  „Nein.“ Die Hand des Mönchs fuhr in seinen Ärmel und kam mit einer Anzahl Münzen wieder heraus. „Hier, Bruder. Ich wünsche Ihnen Glück.“


  Dumarest nahm sie. Ein Mann musterte ihn und das Mädchen prüfend und mißtrauisch, als sie die Wärme der Bar betraten, suchte nach Zeichen von Armut und Verzweiflung. Sie taten ihm nicht den Gefallen, diese zu offenbaren. Kalin behielt den Mantel an, um die abgetragene Kleidung darunter zu verbergen. Sie folgte Dumarest an einen der Tische, an denen Spieler und Neugierige um ein Rad und eine darin hüpfende Kugel zusammengedrängt standen. Der Mindesteinsatz überstieg ihre Mittel.


  „Getränke, mein Herr, meine Dame?“ fragte ein Kellner.


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Jetzt noch nicht. Zuerst das Spiel, dann das andere.“


  Der Kellner verstand. Spieler waren abergläubische Leute. Er verfolgte das Paar mit seinen Blicken, verwundert darüber, daß das Mädchen sich in der Hitze nicht auszog.


  „Er ist mißtrauisch“, sagte Dumarest, als sie an einem Spieltisch Platz nahmen, an dem Karten ausgegeben wurden. „Wir müssen uns beeilen.“


  Es war das Spiel um den Stapel mit der höchsten Zahl darin. Kalin wußte, was sie zu tun hatte. Sie berührte die Stirn, als wollte sie eine Benommenheit wegwischen.


  „Das mittlere Häufchen“, sagte Dumarest. Er setzte sein ganzes Geld. „Wer hält, wer will erhöhen?“


  „Ich will sehen“, sagte ein Mann. Er setzte auf den linken Stapel, ein zweiter Spieler auf den rechten. Dumarest gewann.


  Der Kartengeber mischte und teilte neu aus. Er hatte als Angestellter des Hauses kaum ein Interesse daran, wer hier das Geld einstrich. Das Spiel bot wenig Gewinn und diente in erster Linie dazu, den Männern das nötige Kapital zu verschaffen, um an den anderen Tischen ihr Glück zu versuchen. Kalin kratzte sich über dem linken Ohr.


  Dumarest folgte dem Hinweis und kassierte. Und wieder.


  Nach dem vierten Gewinn nahm er sein Geld. „Wir erregen Aufsehen“, flüsterte er Kalin zu. Sie verstand und zog sich zu einem anderen Tisch zurück, auf dem die Würfel rollten. Dumarest sah den Kellner in einer Ecke stehen und sie scharf beobachten. Er verlor ein Spiel mit den Karten und begab sich zu ihr. Er bestellte Getränke und sah zu, wie Männer versuchten, eine geworfene Zahl zu übertreffen. Die Drei war hoch. Kalin berührte den Partner viermal unauffällig am Arm. Er setzte alles, warf die Vier und gab ihr das Geld. „Du scheinst eine Glücksbringerin zu sein“, sagte er laut genug für den Kellner. „Jetzt versuchst du es selbst.“


  Die nächste Station. Ein Glücksrad drehte sich rasend schnell, eingeteilt in viele verschiedenfarbige Felder. Kugeln in den gleichen Farben hüpften in einem verwirrenden Hin und Her darüber. Eine Glocke wurde geläutet. „Ihre Wetten!“ rief der Croupier.


  Münzen landeten auf dem Tisch. „Rot, grün, blau“, sagte ein Spieler. „Und vier, sechs, neun!“ Er gehörte zu den Kunden, die man hier liebte – einer, der eine unmögliche Kombination zu treffen versuchte, um bei minimaler Chance auf einen Schlag ein Vermögen zu machen.


  Kalin schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Zweck, Earl. So schnell kann ich nichts erkennen.“ Sie gingen zu einem anderen Rad. „Hier ist es besser.“


  Die Gewinnquoten waren geringer, die Erfolgsaussichten dafür um so höher. Viermal holte sie fünf zu eins, um dann zweimal bewußt zu verlieren. Dumarest bestellte neue Getränke.


  „Die junge Lady scheint tatsächlich heute abend das Glück gepachtet zu haben“, sagte der Kellner. „Sie ist zu beneiden.“


  „Wie ich“, erwiderte Dumarest, als er die Blicke des Mannes plötzlich auf eine ganz andere Art auf Kalin ruhen sah. Es war eine unmißverständliche Warnung. „Weil sie mir gehört.“


  Er trank und beobachtete über den Rand seines Glases, wie Kalin erneut gewann. Als sich die Hand mit dem Gefäß senkte, stieß Dumarests Arm wie zufällig gegen ihren Ellbogen. Die Flüssigkeit schwappte ihm über die Kleidung. Kalin beugte sich vor, um ihm beim Abwischen zu helfen. Als ihr Ohr an seinem Mund war, flüsterte er schnell: „Schluß jetzt. Mache ein oder zwei kleine Verluste, hole noch einmal Geld, dann verschwinden wir.“


  „Aber es läuft doch so gut für uns.“


  „Es reicht. Der Kellner hat Pete’s Gorillas alarmiert. Sie beobachten uns. Es muß nicht erst dazu kommen, daß sie merken, was mit dir los ist.“


  Sie gehorchte. Als sie draußen waren, sagte sie aber: „Earl, wir hätten das Doppelte gewinnen können, das Dreifache!“


  „Sei zufrieden. Wir haben genug für heute. Wir können von Glück reden, daß die Kerle an eine Glückssträhne glaubten. So halten wir uns zumindest die Möglichkeit offen, hierher zurückzukommen.“


  Der Mönch stand an seinem Platz. Dumarest gab die Münzen in die Schale für die Almosen, ein Vielfaches des geborgten Betrags. „Danke, Bruder.“


  Bruder Vesta blickte auf das Geld, dann auf Dumarest und auf Kalin. „Sie sind sehr großzügig. Viele Männer werden Ihnen dafür dankbar sein dürfen.“
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  Bertram Arsini, der wahnsinnige Künstler von Xoltan, hatte die Statue geschaffen. Doch er fand sein Werk unbefriedigend, stach sich die Augen aus und schnitt sich die Ohren ab, um nicht länger die Qualen ertragen zu müssen, die ihm der Anblick und das Flüstern von unerreichbarer Schönheit bereiteten. Der damalige Hohe Mönch war nicht so kritisch gewesen. Er hatte veranlaßt, daß die Statue in einer ihr würdigen Umgebung aufgestellt wurde. Heute, tausend Jahre später, hatte menschliches Genie immer noch nichts annähernd Vergleichbares hervorgebracht.


  Bruder Jerome hielt in seinem Schritt inne, blickte bewundernd an dem Kunstwerk hinauf. Eine Frau, die Allwürdige Mutter, stand auf einer Kugel aus leidend gebogenen Flammen. Ihr Antlitz war gen Himmel gerichtet, die Hände hatte sie zum Gebet gefaltet. Ihr Körper war aus jenen der zehn schönsten Frauen zusammenkomponiert worden, die der Künstler hatte finden können. Sie symbolisierte die Jugend und die Schönheit ebenso wie das allumfassende Verständnis. Ein Mädchen, das Männer den Verstand verlieren lassen konnte, und die Mutter, zu der man sich hilfesuchend hinwandte – die Göttin der Notleidenden.


  Tausend verschiedene Farbpigmente erfüllten den reinen Kristall der dreißig Meter hohen Statue. Zehntausend winzige Körperchen füllten ihren Leib. Licht- und Wärmestrahlung sorgten für die ununterbrochene Aktivierung der elektronischen Vorrichtungen, die die Oberfläche sauber, hell und strahlend hielten. Nachts glühte sie in einem warmen, eigenen Licht. Zu bestimmten Zeiten veränderte sich die Kristallstruktur und schuf elektrische Ströme, die die gesamte Konstruktion in Schwingungen versetzte. Dann erklang eine wundervolle Melodie aus purer Tonharmonie.


  Eine Stundenglocke klang über die Gärten, und der Hohe Mönch setzte seinen Weg fort, vorbei an Teichen voll von glänzenden Fischen, an Beeten mit Blumen von einem Dutzend Planeten, an Büschen mit den exotischsten Früchten. Die Gärten von Hope waren so berühmt wie die Statue.


  Bruder Fran kam Jerome entgegen und schloß sich ihm an, beide Hände tief in die Ärmel der Kutte geschoben.


  „Sie haben eine Nachricht für mich, Bruder“, erriet Jerome.


  „Ich würde es nicht wagen, Ihre Meditationen zu stören.“


  „Ich habe nicht meditiert. Ich machte nur meinen Spaziergang und dachte über die Vergangenheit und über die Dinge nach, die uns der Wille des Herrn noch alle bescheren wird. Diese Statue, zum Beispiel. Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, daß sie eine noch tiefere Bedeutung haben könnte, als wir glauben? Die Allwürdige Mutter könnte auch die gesamte Menschheit verkörpern, die einstmals den Planeten ihres Ursprungs verließ, um nach den Sternen zu greifen und sich über sie auszubreiten.“


  „Das ist eine alte Legende“, sagte Bruder Fran ruhig. „Zu Arsinis Zeit war sie den Menschen vielleicht noch etwas geläufiger und stärker ausgeprägt als heute. Doch ich glaube nicht, daß er etwas Derartiges im Sinn hatte. Er war nicht nur Künstler, sondern auch Mathematiker – und deshalb ein logisch denkender Mann. Er kann nicht an derlei Märchen geglaubt haben.“


  „Wegen der Logik?“


  „Ja. Denn wie könnte es möglich sein, daß sich alle Mitglieder der großen menschlichen Gemeinschaft auf einem einzigen kleinen Planeten entwickelten? Sie vermehren sich, das ist wahr. Bestimmt war ihre Zahl vor tausend Jahren und noch länger zurück einmal viel kleiner. Aber die Verschiedenheit der Menschentypen, die verschiedenen Hautfarben und Charaktermerkmale …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, sollte die Legende stimmen, müßte es sich um eine sehr merkwürdige Welt gehandelt haben, Bruder.“


  „Vielleicht.“ Jerome wollte das Thema nicht weiter vertiefen. „Meine Stunde Freizeit ist um, Bruder. Was wollten Sie mir mitteilen?“


  „Es gibt Neuigkeiten von dem Mädchen.“


  „Das von Centon Frenchi als seine Tochter bezeichnet wird?“


  „Ja. Sie befindet sich auf Chron. Es kann kein Zweifel an ihrer Identität bestehen. Sie gab ihren Namen mit Kalin von Solis an. Ich überprüfte ihre physischen Eigenschaften mit dem Biometer. Ihre Haut, die Farbe ihres Haares und der Augen bestätigen ihre Angabe. Nur auf Solis gibt es Menschen mit solchem Haar. Sie werden durch genetische Steuerung so geboren. Man kann es auch besser als ständige Inzucht bezeichnen.“


  „Sie ziehen Ihre Schlüsse zu schnell, Bruder“, sagte Jerome mit mildem Vorwurf. „Ein Mädchen, das augenscheinlich von Solis stammt, wurde auf Chron erkannt. Gleichzeitig paßt Frenchis Beschreibung auf sie – dann aber müßte sie auf Sard geboren worden sein.“


  „Ihre Großmutter mütterlicherseits stammte von Solis. Wir haben ja schon über die Möglichkeit eines Entwicklungsrückschlags gesprochen, Bruder. Was sie sonst über sich sagte, kann erlogen sein.“


  Jerome zog die Brauen in die Höhe. Wurde er zu alt, um vielleicht einen wichtigen Punkt in diesem Verwirrspiel zu übersehen?


  „Ich habe eine Nachricht an Centon Frenchi vorbereiten lassen“, verkündete der Sekretär. „Er soll wissen, daß wir sie gefunden haben. Mit Ihrer Erlaubnis sende ich sie ab, Bruder.“


  „Nein.“ Der Hohe Mönch drehte sich um und sah von der Statue zum Himmel auf. „Noch nicht. Es besteht kein Grund, übereilt zu handeln. Ist das Mädchen allein?“


  „Sie hat einen Mann bei sich. Earl Dumarest. Wir besitzen verläßliche Informationen über ihn, obwohl er nicht zur Kirche gehört. Offenbar ist er ein Feind des Cy-Clans.“


  „Der Cy-Clan“, murmelte Jerome. „Ich frage mich, ob …“


  Fran war ungeduldig. „Sie vertrauen Centon Frenchi noch immer nicht, Bruder? Ich erkenne den Grund nicht.“


  „Möglicherweise habe ich gar keinen“, gab der Hohe Mönch zu. „Vielleicht begehe ich einen Fehler – und welcher Mensch wäre ohne Fehler? Dennoch besteht kein Grund zur Hast. Und ich denke, wir sollten zuerst etwas mehr wissen als bis jetzt.“


  „Über das Mädchen?“


  „Nein, Bruder“, sagte Jerome ruhig. „Über Solis.“


  Kramm schlug so heftig mit der flachen Hand auf die Tischplatte, daß die Pokale darauf zu tanzen begannen. „Wie lange noch!“ rief er aus. „Wie lange müssen wir noch warten, bis der Cyber uns sagt, was wir tun müssen, um neuen Reichtum aus unserer Welt herauszuholen!“


  Komis nippte an seinem Wein und blickte gedankenverloren in das Kristallglas. Sein Bruder war ungeduldig, doch nicht ganz ohne Grund. Mede schien nach irgendeinem eigenen Plan zu arbeiten. Er hatte lange Reisen die Küste hinauf und herunter unternommen, andere Farmen und Anwesen gesehen, die Umgebung untersucht und eine Fülle von Daten zusammengetragen. Es erschien viel zu übertrieben. Doch wer wußte schon, wie ein Cyber wirklich arbeitete?


  Kramm goß weiter Bier in sich hinein. Nur er und der Herr von Klieg saßen am Tisch. Alle anderen hatten sich schon lange in ihre Zimmer zurückgezogen. Draußen brauste ein Sturm vom Meer heran, ein Vorbote des kommenden Winters. In der großen Halle brannte ein Feuer unter dem offenen Kamin.


  „In einem hatte er recht“, sagte Kramm. „Die Thren sind nicht mehr unter Kontrolle zu bringen. Fünfzehn Pferde haben sie innerhalb einer Woche gerissen. Ich denke, wir sollten die Abschußprämie verdoppeln. Es würde die Männer besser aufpassen und schießen lassen.“


  „Einverstanden, wenn sie dafür ihre Patronen auch selbst bezahlen“, sagte Komis. „Die Fehlschußrate ist jetzt schon zu hoch, und besser zu schießen lernt man nicht von heute auf morgen. Sie werden höchstens den Himmel mit Blei spicken, weil zufällig ein Thren in eine Kugel fliegen könnte.“


  „Dann brauchen wir wirklich einen Gleiter mit radioaktiver Staubladung, wie der Cyber sagt“, knurrte Kramm.


  „Ein Cyber irrt sich niemals.“ Komis erhob sich und blieb vor dem Feuer stehen. Kramm, gedrungener und jünger, sonst fast sein Ebenbild, folgte ihm. Ihre Gesichter glühten im Widerschein der Flammen. „Morgen werde ich hinausreiten und unsere besten Tiere aussondern. Wir reduzieren die Größe unserer Herden auf ein Drittel des bisherigen Bestands. Die Zuchttiere behalten wir natürlich, aber der Rest muß verkauft werden.“


  Kramms Atemholen war eins mit dem Knacken eines Holzscheits. „Ist das dein Ernst?“


  „Ja.“


  „Also der Plan des Cybers? Er hat doch etwas vorgeschlagen?“ Kramm sah sich in der Halle um. „Wo steckt er überhaupt? Ist er noch immer unterwegs?“


  „In seinem Zimmer oder irgendwo anders im Haus.“ Komis zuckte die Schultern. „Es war meine eigene Idee. Wenn wir die Vermehrung der Thren nicht stoppen können – und das behauptet der Cyber –, dann werden wir ihnen kein zusätzliches Futter heranzüchten. Der Winter steht vor der Tür. Das bedeutet, wir müssen Vorräte anlegen und Männer von der Wache abziehen. Die Thren werden sich mehr Beute holen als je zuvor.“


  „Wir müssen sie vernichten, bevor sie uns vernichten“, sagte Kramm.


  „Wie denn? Mit radioaktivem Staub, den wir uns nicht leisten können?“ Komis winkte ab, als sie das Feuer verließen und durch die Halle gingen. „Es könnte einen besseren Weg geben. Professor Helman von der Universität arbeitet an einem Bakteriophagen, der die Lösung aller unserer Probleme sein könnte. Ein ganz spezifisch herangezüchteter Erreger, der nur die Thren angreift und ausrottet. Ich habe ihm ein Dutzend Pferde dafür versprochen, daß er ihn für uns entwickelt.“


  „Und der Cyber?“ Kramm nickt grimmig. „Er wird es nicht gerne sehen, daß wir auf eigene Faust handeln.“


  „Cyber Mede ist ein Gast“, sagte der Herr von Klieg, „weiter nichts. Ich werde ihm für jede Hilfe dankbar sein, die er uns möglicherweise leistet. Aber hier hat nur einer zu bestimmen, und das ist nicht der Cyber.“


  Kramm schlug seine Fäuste gegeneinander. „Ich wünschte mir lange, daß du das sagtest. Aber lohnt es sich wirklich, jetzt zu verkaufen? Die Preise sind vor dem Winter sehr niedrig.“


  „Ein lebendes Tier bringt mehr als ein totes. Wir brauchen das Geld. Wir brauchen alles Geld, das wir überhaupt bekommen können.“


  „Für Keelan?“


  „Für wen sonst?“


  Komis verließ alleine die Halle. Er ging in sein Studierzimmer, wo er manchmal die Zeit fand, geistige Erbauung zu erfahren. Vor allem jedoch führte er hier die Bücher über das Anwesen, und hier waren die Aufzeichnungen über Generationen von herangezüchteten Menschen und Tieren abgelegt, gespeichert, in Stammbäumen veranschaulicht.


  Zwischen den umlaufenden Regalen befand sich ein Bildschirm-Kommunikator, der nicht zu den grob verputzten Mauern und allen anderen Einrichtungsgegenständen zu passen schien, die – wie fast alles auf Solis – von Hand gemacht worden waren. Die wirtschaftlichen Verhältnisse diktierten die Architektur und die Lebensweise. Andere Notwendigkeiten erforderten das Vorhandensein technischer Geräte wie Kommunikatoren, Gleiter und elektrischer Beleuchtung. Auf dem Schreibtisch lag eine aufgeschlagene Mappe, deren nüchterne Eintragungen altvertraute Probleme wiedergaben.


  Wo konnte noch gespart werden? Wie?


  Komis wußte, daß die Verringerung der Tierbestände nicht reichte. Es ging nicht darum, lediglich Kosten einzusparen. Es mußte Gewinn her!


  Der Cyber mußte die Antwort wissen. Ganz sicher kannte er sie.


  Komis fand ihn in dem Raum mit der offenen Seeseite. Aus den dahinterliegenden Zimmern drang helles Licht, außer aus jenem, in dem das Mädchen Wache hielt, und wo nur das grüne Feuer der schwachen Lampe brannte. Komis sah die scharlachrote Gestalt und das Zeichen des Cy-Clans auf Medes Umhang. Zwischen den Säulen stehend, drehte der Cyber sich langsam um, eine lebende Flamme vor dem Hintergrund des nächtlichen Himmels.


  „Mein Lord?“


  „Ich suchte nach Ihnen“, sagte Komis. „Ich erwartete nicht, Sie hier zu finden.“


  „Ist dieser Teil des Hauses verboten? Dann bitte ich um Vergebung, mein Lord, ich wußte es nicht. Ich folgte dem Rauschen der Brandung. Doch falls dieser Raum ihrer Familie vorbehalten ist, ziehe ich mich sofort zurück. Mit Ihrer Erlaubnis, mein Lord.“


  „Bleiben Sie.“ Es hat keinen Sinn, Mede jetzt gehen zu lassen. Komis war direkt: „Sie haben sich lange draußen umgesehen. Ich muß Sie fragen, ob Sie etwas zur Lösung unserer Probleme gefunden haben.“ Die Zeit für Zartgefühl war vorüber. „Sagen Sie mir, was ich tun muß, um den Ruin von Klieg abzuwenden.“


  „Ich kann keine Anweisungen geben, mein Lord, sondern nur …“


  „Spielen wir nicht mit Phrasen!“ schnitt Komis ihm ungeduldig das Wort ab. „Also, welchen Rat haben Sie für mich?“


  „Ich fürchte, Sie verstehen meine Anwesenheit hier falsch, mein Lord.“ Medes Stimme war ein schwächeres Säuseln des Windes. „Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun müssen. Ich kann nur verdeutlichen, was die Folge einer jeden Aktion sein wird. Nichtsdestoweniger kann ich Ihre Erregung verstehen, wenn Ihr Haus dem Untergang entgegensieht.“


  Komis setzte sich auf eine Steinbank. „Sie wollen mir drohen?“


  „Aus welchem Grund denn?“ Medes Umhang flatterte um den Skelettkörper. „Der Cy-Clan bleibt immer neutral, und ich bin sein Diener.“


  „Und deshalb ergreifen Sie ebenfalls keine Partei.“ Komis holte tief Luft. „Ich muß es wissen. Was kann das Schlimmste sein, das uns bevorsteht?“


  „Das Einkommen Ihres Anwesens ist begrenzt. Vor den Folgen der Thren-Vermehrung habe ich bereits gewarnt. Doch das ist nicht alles. Ich habe mir Ihr Land gut angesehen, die Erträge der letzten zwanzig Jahre. Ihre Beschäftigten werden immer mehr, während auf der anderen Seite Ihre Einnahmen stagnieren. Doch selbst unter diesen Gesichtspunkten würde Ihre Gewinnkurve nach oben zeigen, so daß Sie in neue Techniken hätten investieren können, wenn nicht vor wenigen Jahren etwas eingetreten wäre, das diese Entwicklung verhinderte. Die Ertragskurve brach jäh ab, Ihre Ausgaben wurden immer größer. Sie mußten sich am Ende verschulden, mein Lord.“


  Komis rutschte unruhig auf der Bank hin und her.


  „Sie bewegten sich immer auf dem schmalen Grat zwischen Gewinn und Verlust“, fuhr der Cyber fort. „Ein leichter Windstoß, und Sie wären in den Abgrund gestürzt, mein Lord. Sie sind gestürzt.“


  „Ich hatte Ausgaben“, gab Komis zu. „Ich nahm Kredite auf. Aber wie kann man von einem Ruin sprechen, wenn wir noch das Land, die Herden und die Bediensteten besitzen?“


  „Dieses Wort hat nur vage Bedeutung. Der Ruin des einen ist der Gewinn des anderen. Für Sie aber, mein Lord, kann es den Verlust Ihres Anwesens bedeuten, den Verlust jener, die Ihnen heute noch ergeben sind, und schließlich die Unmöglichkeit gewisser Ausgaben, die Sie dauernd tätigen.“


  Komis entging der kurze Blick des Cybers über seine Schulter nicht. „Meine Schwester.“


  „Mein Lord?“


  Komis stand auf, groß, steif. „Sie reden von meiner Schwester, wenn sie von gewissen Ausgaben sprechen. Die Kosten für die Ärzte, die sie betreuen, für die Lebenserhaltungsapparaturen, für die Suche nach Wegen, um sie ins Leben zurückzurufen.“ Und davor der endlose Strom anderer Mediziner, die Kosten für die Benutzung der großen Computer der Universitätskliniken, für die Untersuchungen und Behandlungen. Hoffnung und Enttäuschung, und alles verbrauchte Geld, Unsummen von Geld! Auf der anderen Seite – wieviel war das Leben einer Schwester wert?


  Mede verneigte sich. „Ich verstehe, mein Lord.“


  „Wirklich, Cyber? Das frage ich mich. Können Sie etwas fühlen?“ Er schüttelte den Kopf. Dieser Mann war ein Gast! „Es tut mir leid. Ich bin verwirrt und rede, ohne vorher zu denken. Meine Schwester ist seit vielen Jahren krank. Und sie wird und wurde immer geliebt.“


  „Mit Ihrer Erlaubnis, mein Lord, würde ich sie mir gerne ansehen. Wir vom Cy-Clan sind in medizinischen Dingen geschult.“


  „Sie sind ein Arzt?“


  „Nein, mein Lord, aber wenn ich die Natur ihres Leidens kennenlernte, könnte ich möglicherweise eine Therapie vorschlagen.“


  Komis zögerte. Keelan sollte keinen neugierigen Augen ausgeliefert werden, und doch könnte Mede vielleicht etwas finden. Sein Gehirn arbeitete nicht so wie die von normalen Menschen, und er gehörte einer Organisation an, die die ganze Galaxis umfaßte. Cyber fand man in den einflußreichsten Stellen. Vielleicht …?


  Er lehnte noch ab. Morgen würde er darüber nachdenken, nicht jetzt. Der Cyber mußte warten, so wie Keelan gewartet hatte – und immer noch wartete. Morgen sollte früh genug sein.


  Von seinem Fenster aus konnte Mede auf die Dächer der Wirtschaftsgebäude hinabsehen, alles andere verschwand in der Dunkelheit der wolkenverhangenen Nacht. Er zog sorgfältig die Vorhänge zu, dicker Stoff, der ihn vor allen neugierigen Blicken schützte. Die Tür war mit einem Holzbalken verriegelt. Als er sicher sein konnte, von niemandem gestört zu werden, berührte er das Armband um sein linkes Gelenk. Unsichtbare Energien strömten von dem Instrument aus und schufen eine Barriere für jedes elektronische Gerät, mit dessen Hilfe jemand versucht haben könnte, seine Abschirmung doch noch zu durchbrechen. Seiner totalen Isolation gewiß, begab Mede sich zu seinem Bett und legte sich auf den Rücken. Den Blick auf die Zimmerdecke gerichtet, sah er Bilder von Tieren und Szenen von Jagden.


  Barbarei, dachte er. Wenn Menschen wie auf Solis mit ihrer Scholle verbunden leben, nahmen sie nur oft die Wesenszüge der Kreaturen an, die sie züchteten oder töteten, um von ihrem Fleisch zu leben. Und dabei vergaßen sie das wunderbare Instrument ihres eigenen Gehirns. Sie ließen es zu, daß es unter dem Körper und dessen Begierden verkümmerte – ein Fehler, den kein Cyber jemals begehen durfte.


  Er entspannte sich und konzentrierte sich auf die Samatchaziformel. Langsam verlor er alle Sinneseindrücke von außerhalb – Geschmack, Gehör, Gefühl für den Körper. Hätte er nun die Augen geöffnet, so wäre er blind gewesen. Frei von allen äußeren Störungen, wurde sein Bewußtsein zu reinem Geist, sein in ihm gespeichertes Wissen blieb die einzige Verbindung zur realen Welt. Nur wenn dieser Zustand erreicht war, aktivierten sich die Homochonelemente. Der Bericht erfolgte fast augenblicklich.


  Mede wurde von vibrierendem Leben erfüllt.


  Für jeden Cyber war das Erlebnis ein anderes. Für Mede war es so, als ginge er über ein leuchtendes Blumenfeld, und jede einzelne Blüte beinhaltete den Glanz der reinen Wahrheit. Seine Füße sanken ein, so daß er ein Teil dieser Welt wurde, Teil der Wurzelfäden, die in das Zentrum des Universums selbst hineinwuchsen. Er war Teil von ihm, es war ein Teil seiner selbst. Und das alles war ein Teil des lebenden Organismus, der die gesamte Galaxis erfüllte.


  Das Herz dieses Organismus, der harmonierende Faktor zwischen so vielen miteinander verbundenen Bewußtseinen, war das Herz des Cy-Clans. Tief unter der Oberfläche eines einsamen Planeten, sog die Zentralintelligenz Medes Wissen auf wie ein Schwamm, der trocken ins Wasser geworfen wurde. Es gab keine Kommunikation durch Worte – nur den Fluß reinen Geistes, schneller als das Licht.


  „Dein Aktionsfeld ist das mit dem höchsten Grad an Erfolgswahrscheinlichkeit! Konzentriere dich auf das Herausfiltern konkreter Information und schließe alles andere aus! Höchste Eile ist geboten!“


  Mede dachte einen Vorschlag: „ Isolierung des Zeitfaktors könnte von hoher Relevanz sein! Erfahrungsaustausch mit medizinisch versierten Bewußtseinen in meiner Umgebung würde Suche beschleunigen!“


  „Erfahrungsübermittlung wird folgen! Jetzt ist sofortiges Handeln geboten, Sicherstellung nach bereits ergangenen Instruktionen! Ein Scheitern wird auf keinen Fall toleriert werden können! Die Angelegenheit ist von allerhöchster Wichtigkeit!“


  Das war alles. Der Rest bestand in einem einzigartigen Rausch.


  Jedesmal nach Abbrechen des Kontakts sanken die Homochonelemente in ihr passives Dasein zurück, und der Körper wurde sich ganz langsam wieder seiner selbst bewußt. Mede fühlte sich in einem dunklen Nichts, pure Intelligenz noch frei von den Umschränkungen seiner Hülle. Er spürte die Nähe von anderen Geistern, in deren Menge er aufging und trieb. Es war die Energieflut der Zentralintelligenz, die Ausstrahlung der Gedanken eines gigantischen kybernetischen Komplexes, der das Herz des Cy-Clans bildete.


  Und eines Tages, versicherte sich Mede, werde ich ein Teil von ihm sein. Mein Körper wird altern, die Sinne werden nachlassen, doch mein Gehirn wird wie heute arbeiten!


  Dann würden sich die Chirurgen seiner annehmen, das Gehirn aus dem Körper lösen, es in ein Gefäß mit Nährflüssigkeit stecken und an Lebenserhaltungssysteme anschließen. Er würde ein Teil des Ganzen sein, eins mit allen. Ein organischer Computer, der nie daran zu arbeiten aufhörte, die Geheimnisse des Universums zu entschleiern.


  Eine Intelligenz, der nichts und niemand etwas entgegenzusetzen hatte.
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  Der Winter auf Chron war wie eine gefährliche Bestie. Die frostigen Winde bliesen von den vereisten Bergen herab, beißend die mitgeführten Wolken der Magmadämpfe aus den Erzminen. Nahrung und Brennstoff wurden noch knapper. Die Männer drängten sich in die Nähe der Schmelzofenhallen und riskierten Vergiftung für ein wenig Wärme. Viele hofften sogar, von den Patrouillen der Gesellschaften aufgegriffen zu werden, denn als Sklaven hatten sie es warm und bekamen zu essen.


  Dumarest magerte ab, als er fast täglich Streifzüge unternahm, um zu leben. Dann, eines Morgens, wachte Kalin schreiend auf.


  „Ruhig!“ Dumarest beugte sich über sie. Seine Gestalt wirkte unförmig. Unter dem dicken Mantel trug er endlose Meter von Lumpenstreifen um den hageren Leib. „Es ist gut. Mach dir keine Sorgen.“


  „Earl!“ Sie klammerte sich an ihn. „Geh nicht fort, Earl!“


  Sanft legte er ihre Hände zurück. Er mußte eine Münze einwerfen, bevor der elektrische Ofen sich wieder erhitzte und eine Kochplatte unter dem Kaffeekessel zu glühen begann. Durch das Fenster fiel das Zwielicht der Morgendämmerung herein.


  Er wartete, bis der Kaffee gekocht hatte, gab Zucker hinein und reichte Kalin einen Becher. „Wir haben das alles letzte Nacht besprochen. Ich muß noch einmal mit Arn und den anderen hinaus – und du weißt, warum.“


  „Nein!“ protestierte sie. „Ich weiß es eben nicht!“ Sie saß aufgerichtet in ihrem Bett, das Haar ein roter Wasserfall im Feuerschein. Wie alle Reisenden, trug sie ihre volle Bekleidung, gegen die Kälte, gegen Diebe und um notfalls sofort aufspringen und fliehen zu können. Hier in diesem Hotelzimmer bestand dazu zwar keine direkte Notwendigkeit, aber Dumarest ließ sie gewähren. Er trank seinen Kaffee und genoß seinen Geschmack und das heiße Gefühl im Magen. Bald würde er beides schmerzlich vermissen. „Kalin. Du hast versprochen, keinen Blick mehr in die Zukunft zu werfen.“


  Sie blieb stur. „Ich habe es gesagt, nicht versprochen. Und warum sollte ich nicht sehen dürfen, was geschehen wird?“


  „Weil es dich schreiend aufwachen läßt. Weil du dir nie sicher sein kannst, was wirklich kommen wird.“ Er nahm einen weiteren Schluck, starrte sie über den Rand seines Bechers an. „Also, was war es?“


  „Grausame Schmerzen“, flüsterte sie. „Und viel Blut. Und du unvorstellbar zugerichtet.“


  „Aber wann das sein soll, kannst du nicht sagen. Auch nicht, wo. Deshalb bat ich dich, es nicht erst zu versuchen. Es gibt Dinge, von denen wir besser nichts wissen, und die wir nicht ändern können. Ich will nicht auf die Jagd gehen und denken, ich komme nicht von ihr zurück. Allein die Angst davor könnte es wahrmachen.“ Aber er ging schon viel zu sehr auf sie ein. Er trank aus und stellte den Becher fort. „Es ist Zeit für mich. Die anderen werden schon warten.“


  „Dann laß sie warten!“ Sie ballte die Fäuste. „Warum muß es sein, Earl? Wir können an den Spieltischen genug Geld verdienen, um in Bequemlichkeit leben zu können. Um uns sogar eine Passage von hier fort zu kaufen. Warum geht es nicht auf die einfache Weise?“


  „Du redest wie eine Närrin, und das weißt du“, sagte Dumarest kühl. „Sie ahnen in der Bar, daß du eine Mutantin bist, und lassen uns nur zu, weil wir uns mit kleinen Gewinnen begnügen und für Attraktion sorgen. Wenn wir versuchten, die Bank zu sprengen, wären die Gorillas da und würden uns keine Chance lassen.“ Er lächelte und strich mit den Fingern zärtlich über ihre blasse Haut. „Kalin, laß uns vernünftig sein. Im Augenblick bist du hier sicher und gut versorgt. Also warum sollen wir das ändern?“


  „Also warum gehst du?“ fragte sie hartnäckig. „Warum riskierst du dein Leben? Du kannst wie Crin enden. Wir haben ihm mit dem gewonnenen Geld das Gegengift bezahlt, aber du mußt seinen Brüdern auch nicht noch dabei helfen, die Mittel für die Operation zu beschaffen. Earl! Geh nicht!“ Sie umschlang ihn. „Du brauchst nicht zu gehen!“


  „Ich muß es, weil wir in der Falle sitzen!“ Er nahm ihre Hände und drückte sie ihr auf den Leib. „Wir sind hier gestrandet, Kalin, wann begreifst du das endlich? Wir brauchen eine Passage, natürlich, aber in der Bar holen wir das Geld dafür nicht zusammen. Es gibt keine freie Arbeit auf Chron, also sollen wir stehlen? Die Gesellschaften kontrollieren den Raumhafen und würden uns vor jedem Schiff abfangen. Wir können nicht gewinnen – es sei denn auf die einzige Art, die uns noch bleibt. Zardles zu jagen und darauf zu hoffen, in einem ihrer Schädel einen Zerd zu finden.“


  „Eine Niedrigpassage bekämen wir auch für weniger.“


  „Sicher“, gab er zu. „Wenn ich ein Jahr lang den Kragen trüge und keinen Pfennig von meinem Sklavenlohn ausgäbe – keine Bekleidung, keinen Schnaps, nichts.“ Er rang sich ein Lächeln ab und sah ihr tief in die Augen. „Du wartest auf mich, ja?“


  „Bis in alle Ewigkeit, Earl.“ Sie meinte er ehrlich.


  „So lange dauert es nicht.“ Er stand von ihrem Bett auf. „So lange könnte ich gar nicht ohne dich leben.“


  „Danke, Liebling. Danke dafür, daß du das gesagt hast.“


  „Ich meinte es auch so.“ Er küßte sie und fühlte noch einmal den Himmel ihrer Lippen. „Und nun mache dir keine Sorgen. Wir beide schaffen es von hier fort.“


  Dann ging er, und sie saß allein. Sie sah die Bilder der Zukunft vor ihrem geistigen Auge. Sie kämpfte gegen die Schreie an, die sich ihrer Kehle entringen wollten.


  Arn trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sein Atem gefror vor seinen Lippen. „Du kommst spät, Earl.“


  „Ich bin hier.“ Dumarest sah sich die Männer an. „Habt ihr die Netze und die andere Ausrüstung?“


  „Es ist alles beisammen.“


  Arn, Haran und Wisar, dazu fünf weitere Jäger. Mit Dumarest waren es neun. Vielleicht zu viele. Drei Männern mit Lasern wären wertvoller gewesen: einer um das Lager zu bewachen, einer zur Rückendeckung und einer zur Jagd. Doch drei Männer allein hätten das Fleisch nicht tragen können. Sie hätten nur töten können, um vielleicht einen Zerd zu finden – wie die Glücksjäger der Minengesellschaften.


  „In Ordnung“, sagte Dumarest. „Bevor wir aufbrechen, sind einige Dinge zu klären. Kalin hat für die Netze und Vorräte bezahlt, also stehen ihr zwei Anteile zu. Ar, Haran und Wisar kennen das Wild und das Gelände und bekommen dafür anderthalb Anteile. Das gleiche gilt für mich. Irgendwelche Einwände? Es betrifft das Fleisch, die Schädel, die Häute und die Schwänze der Zardles – und die Zerds, die wir vielleicht finden.“


  Die Männer nickten zögernd.


  „Und ich bin euer Anführer und verantwortlich“, forderte Dumarest weiter. „Was ich sage, hat von allen befolgt zu werden. Wem das nicht paßt, der kann jetzt noch gehen.“ Er sah in jedes einzelne angespannte Gesicht. „Gut. Wir werden nicht mit leeren Händen von dieser Jagd zurückkommen. Wir bleiben so lange draußen, bis wir etwas gefunden haben, das die Sache für jeden von uns lohnend macht. Klar?“


  „Einverstanden“, sagte einer. Der Rest nickte zustimmend.


  Dumarest machte Arn ein Zeichen. „Dann kontrollieren wir jetzt noch den Körperschutz und brechen dann auf.“


  Zuerst war der Weg leicht, lange gewundene Pfade von der Siedlung zu den Hügeln hinauf. Es ging zwischen den Raumhafen und den Schmelzofenhallen hindurch. Auf dem Landefeld standen Schiffe, die von vielen Männern beladen wurden. Über den Öfen schien die rote Glut elektronischen Feuers. Als die Männer auf der ersten Hügelkuppe standen, erschien ihnen die tief unter ihnen liegende Oberstadt mit ihren Kuppeln schon fast wie eine andere Welt.


  „Wärme!“ Haran spuckte vor Verachtung aus. „Komfort, fließendes Wasser. Gutes Essen und saubere Kleidung. Weiche Betten und Seife und Musik – und mein Bruder liegt in einem zugefrorenen Stall!“


  „Es liegt am System“, sagte Lough, einer der neuen Männer. Er stöhnte schon jetzt unter der Last seines Rucksacks. „Einige haben alles, und die anderen nichts. So war es immer.“


  „Und daran ändert sich auch nichts“, schimpfte ein anderer. „Es ist eben ein Naturgesetz.“


  „Ein Dreck ist es!“ Wisar starrte die Kuppeln an. „Vielleicht sollten wir etwas nachhelfen, um dieses Gesetz zu brechen.“


  „Wie steht es mit Crin?“ fragte Lough. „Immer noch nicht besser?“


  „Es wird ihm nicht besser gehen, bevor er keine Transplantation erhalten hat. Er kann seinen Kopf und die Arme bewegen, und das ist auch schon alles. Aber es gibt ihm Hoffnung, und hätten wir Earl nicht gehabt, dann wäre er längst schon tot – oder wir steckten jetzt in den Sklavenkragen.“


  „Weiter“, sagte Arn.


  Der Pfad teilte sich nach einer Stunde. Ein Weg führte in ein flaches Tal hinab, der andere auf die Berge zu, die sich in der Ferne erhoben. „Wohin, Arn? Links oder rechts?“ fragte Haran.


  „Zu den Bergen. Wenn wir zurückkommen, hat Chron uns die längste Zeit gesehen.“


  Wisar lachte humorlos. „Wenn wir Glück haben. Wenn wir einen Zerd finden. Wenn der Zerd groß genug ist, um Haran und mich mit unseren Anteilen Crins Operation bezahlen zu lassen. Wenn dann noch Geld für eine Niedrigpassage übrig ist. Es gibt eine Menge wenn’s, Arn.“


  „Ihr hättet euch für Crin verkauft, und er hätte die doppelten Sorgen gehabt, die ihr euch jetzt macht. Wie ist es, werden die Ärzte der Gesellschaften Crin überhaupt operieren, ohne daß sie euch alle drei hinterher als Sklaven haben wollen?“


  „Sicher“, meinte Haran. „Warum nicht? Sie setzen einen Preis fest, und wir bezahlen ihn. Es ist nur eine Frage des Geldes.“


  Dumarest erkannte die ungewollte Ironie. Mit genug Geld hätten sie alle keine Probleme. Er brüllte, als einer der Männer schneller zu gehen begann. „He! Langsam, Bernie!“


  Der Mann blieb stehen und wartete auf die anderen. Er war groß, hager und hatte ein spitzes Gesicht mit ängstlichen Augen – ein Neuankömmling, der es nicht abwarten konnte, die Mittel für eine Passage zu bekommen. „Warum langsamer?“ wollte er wissen. „Es ist kalt. Je schneller wir laufen, desto wärmer bleiben wir.“


  „Und wir fangen an zu schwitzen“, sagte Dumarest. „In diesem Klima kann das tödlich sein. Du tust, was ich sage. Der Schweiß friert dir sonst am Körper fest, und bevor du’s weißt, hast du einen Eisfilm um dich. Übererhitzung kann so sicher töten wie eine Kugel. Also denkt daran, daß ihr nie so schnell geht, daß ihr zu schwitzen beginnt.“


  „Aber dann kommen wir nie ans Ziel!“ protestierte der Mann.


  „Wir kommen hin, und sind wir erst einmal dort, dann werden wir genug Grund zum Schwitzen bekommen. Bis dahin haltet ihr euch an das, was ich sage. Verstanden?“


  Bernie schluckte. „Schon gut, Earl, verstanden.“


  Der Pfad führte weiter nach rechts, wo die gigantischen Energieanlagen die Bergwerksstollen mit Strom versorgten. Etwas tiefer trieben riesige Maschinen neue Stollen in den Felsen, verlegten meterdicke Kabel und befreiten das geförderte Erz von rohem Gestein. In Fusionskammern wurde das Metall dann gänzlich von allem unbrauchbaren Ballast getrennt und flüssig weitertransportiert. Heiße Wolken von giftigen Chemikalien stiegen dort in die Höhe und verursachten durch die krassen Temperaturunterschiede heftige Winde. Die Atmosphäre wurde durcheinandergewirbelt. Ihre Wassermoleküle gefroren außerhalb der Heißluftströme zu bizarren Wolkengebilden. Wenn sie wieder zurückgetrieben wurden und abregneten, schwitzten und husteten dick angezogene Arbeiter in ihrer Hitze- und Gifthölle. Andere Männer saßen hinter den dicken Platten von Schutzgebäuden und sorgten dafür, daß die Sklaven bis zum Umfallen weiter schufteten.


  „Seht es euch an“, sagte Dumarest von der Anhöhe aus. „Seht es euch ganz genau an. Dann wißt ihr, wofür wir kämpfen – um dies nie am eigenen Leib erfahren zu müssen.“


  „Du brauchst uns nicht zu überzeugen, Earl“, sagte einer, der unruhig mit den Füßen in den gefrorenen Staub stampfte. „Wir wissen es alle.“


  Dumarest nickte. „Solange ihr es vor Augen habt. Aber wieder zurück in die Unterstadt? Ich habe euch flüstern gehört. Trage den Kragen, und du lebst gut. Wenn ihr friert und hungert, kommen euch diese Gedanken schnell. Weiche Betten, gutes Essen, ärztliche Behandlung – das angeblich so gute Leben. Da unten seht ihr, wie es wirklich ist. Denkt daran, wenn ihr einem Zardle gegenübersteht. Wenn ihr gegen die Versuchung kämpft, das Netz fallen zu lassen, einfach fortzurennen, und vielleicht den Weg einschlagen wollt, den ihr für den leichteren haltet.“ Er ließ den Arm sinken, mit dem er auf die Sklaven gezeigt hatte, die im Giftdampf und dicht an den Transportrinnen dem Tod in die Augen sahen – ob das Gift sie nun zur Strecke brachte oder einige in das flüssige Metall stürzten – oder auch nur von Glutspritzern die Haut von den Knochen gebrannt bekamen. „In Ordnung, das wollte ich euch noch zeigen. Jetzt weiter.“


  Sie marschierten den ganzen kalten Tag durch, gelangten immer tiefer in die eigentliche Bergwelt hinein, folgten fast unsichtbaren Fährten, die andere Glückssucher irgendwann einmal hinterlassen hatten. Tierspuren waren noch äußerst selten. Arn ging an der Spitze und achtete auf mögliche versteckte Fallen. Scheinbar fester Fels gab allzu oft unter einem kräftigen Tritt nach. Die Männer sammelten trockenes Reisig für die Lagerfeuer. Als die Sonne am Horizont versank, ließ Dumarest haltmachen.


  „Wir schlagen das erste Lager hier auf“, entschied er. „Hier haben wir Felswände, die den Platz kesselförmig umschließen und die Hitze des Feuers reflektieren. Der Pfad führt nur an zwei gegenüberliegenden Seiten heraus und herein.“ Er deutete auf zwei Männer. „Du und du. Ihr geht jeder hundert Meter zum Ausgang des Kessels und spannt die Alarmschnüre. Bernie, du holst Steine und legst das Feuer an. Lough, du sorgst für einen ausreichenden Vorrat an Ästen.“


  Eine Stunde später saßen sie um die glühende Scheite herum, innerlich vom heißen Essen und siedendem Kaffee gewärmt. Ein leichter Wind strich über ihre Köpfe hinweg.


  Arn sorgte dafür, daß das Feuer nicht ausging. Bernie saß mit dem Rücken gegen den Fels, die Füße der Glut entgegengestreckt. Seine Stiefel waren nur noch Lumpen aus aufgeplatztem Leder, vollgestopft mit Strümpfen und Lappen. „Wann können wir mit unserer Arbeit anfangen?“ fragte er.


  Arn zuckte die Schultern und sah Dumarest an. „Frage Earl danach. Er hat das Kommando.“


  Dumarest nickte. Die Gesichter der anderen waren in roten Schein getaucht, ihre Augen glänzend und aufmerksam. „Wir sind auf Zerds aus“, sagte er. „Also müssen wir dorthin, wo wir sie am ehesten finden können. Wir können es nicht so machen wie auf einer normalen Zardlejagd, ein Tier aufspüren und töten. Mit etwas Glück bekämen wir sein Fleisch, den Schädel, das Fell und den Schwanz, ohne einen Mann dabei zu verlieren. Aber mit Verletzten müßten wir auf jeden Fall rechnen. Die Chancen, daß sich im Kopf des Tieres ein Zerd befindet ist viel zu gering. Deshalb halte ich diese Methode für falsch. Glück, um überhaupt erst einmal einen Zardle zu erwischen. Glück, um den Kampf zu überleben. Meistens hat man es nicht, und aus einem einleuchtenden Grund. In der Regel werden die Netze von jemandem ausgeliehen. Falsch. Die Männer sind hungrig und gierig nach Fleisch, also unvorsichtig. Falsch. Sie jagen fast nur im Sommer, wenn es frische Spuren gibt. Auch falsch. Die richtige Jagdzeit ist jetzt, wenn das Wetter auf unserer Seite und gegen die Tiere ist. Die Kälte macht sie langsamer und zwingt sie dazu, dort zu bleiben, wo sie Nahrung finden. Das heißt, sie sind viele auf einem Haufen.“


  „Es hört sich logisch an“, sagte Lough nachdenklich. „Aber ich bin kein erfahrener Jäger, um das zu beurteilen. Arn?“


  Der Verbrannte nickte. „Earl hat vollkommen recht. Ich habe mir so etwas schon selbst oft überlegt, aber mir fehlte das Geld für die nötige Ausrüstung, vor allem für gute Netze. Wenn wir diesmal keinen Zerd bekommen, verkaufe ich mich an die Fabriken!“ Er lachte dabei.


  „Wir bekommen sie“, versicherte Dumarest. „Einen oder auch mehrere. Es kommt darauf an, die richtigen Tiere zu erwischen. Meistens laufen den Jägern junge Zardles über den Weg, jene, die aus den Revieren der älteren Bullen vertrieben werden. Ein Zerd braucht Zeit, um sich zu bilden. Manchmal findet man schon in einem jungen Tier einen, aber das kommt viel zu selten vor. Ich gehe jede Wette ein, daß es bei den alten Tieren umgekehrt ist.“ Er streckte eine Hand aus und hinderte Lough daran, noch mehr Zweige in das Feuer zu geben. „Hebe es für den kommenden Morgen auf. Wir haben einen schweren Tag vor uns.“ Er hob die Stimme. „Versucht jetzt zu schlafen. Ich übernehme die erste Wache. In einer Stunde wecke ich einen von euch.“


  Er nahm einen der Speere, die sie mitgenommen hatten. Es waren stabile Stöcke, jeder knapp zwei Meter lang. Die Spitzen bestanden aus druckverdichteten Glasklingen, die die Schärfe und die Härte einer Rasierklinge besaßen. Die Waffen waren ebenso wirkungsvoll wie einfach. In eine weiche Körperpartie geschleudert oder gestoßen, drangen sie wie beste Stahlklingen ins Zardlefleisch ein.


  Dumarest stand auf den Schaft gestützt, als er seine Wache antrat. Er lauschte dem Säuseln des Windes und hörte bald die ruhigen Atemzüge und das Schnarchen der erschöpft Schlafenden. An den zwischen dem Lager und den Kesselausgängen gespannten Alarmschnüren waren Blechbüchsen mit Steinen befestigt. Sobald sich ein Angreifer auf diesem Weg zu nähern versuchte, mußte er die Schnüre berühren und die Steine in den Büchsen zum Scheppern bringen.


  Solange das nicht zu hören war, war die Jagdgruppe sicher.
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  Dumarest wachte auf, erhob sich aus Wolken von weißem Nebel, zählte unterbewußt die Sekunden, wie er es so oft bei seinen Niedrigreisen getan hatte. Gewartet, bis die Drogen zu wirken begannen und die Herz-Lungen-Maschine Atmung und Kreislauf wieder in Schwung brachte. Bis sich wieder Wärme in seinem Körper ausbreitete. Er fühlte fast die gleiche Erleichterung und den Anflug von Euphorie, wenn er begriff, daß er noch lebte. Dann jedoch schlug er die Augen auf.


  Das Feuer war niedergebrannt und warf ein dunkelrotes Glühen auf die Felsen und die Gestalten der Schlafenden. Der Wachhabende stand an eine Wand gelehnt, den Speer griffbereit neben sich. Dumarest kniff die Brauen zusammen, als ihm klar wurde, daß der Mann eingeschlafen war. Er richtete sich auf den Ellbogen auf, als er das Rasseln hörte.


  Dumarest sprang auf die Beine und schrie: „Auf mit euch! Alarm!“


  Es kam, als er sich nach seinem Speer bückte und trockenes Reisig ins Feuer zu werfen versuchte. Ein mächtiger Schädel, weit aufgerissen. Fangzähne blitzten in den aufflackernden Flammen, Augen tief in den Höhlen und erfüllt von Mordgier. Der Schädel war mit Stacheln besetzt, und Schuppen glänzten auf der gekräuselten Panzerhaut wie Metall.


  „Ein Zardle!“ schrie Arn. „Noch jung – aber hungrig!“


  Knapp zwei Meter lang und gut einen halben hoch, schnellte das Tier sich heran, auf gedrungenen, doch kräftigen Beinen, mit aufgesperrtem Rachen und dem peitschenden Schwanz voll winziger Widerhaken mit dem gefährlichen Gift. Der auf seiner Wache eingenickte Mann schrie gellend, als ein Hieb damit ihn gegen die Felsen schmetterte, schrie wieder, als der Schwanz seine Kehle traf. Dann fiel er.


  „Haran! Wisar! Greift von den Seiten an! Lough! Bernie! Versucht, euch auf das Biest zu werfen und ihm die Wirbelsäule zu zerschmettern!“ Arn fluchte, als der Schwanz zum dritten Mal den Verletzten peitschte. Mantel und Körperschutz flogen in Fetzen. „Der verdammte Narr! Er wußte, daß er nicht einschlafen durfte!“


  Dumarest zog brennende Zweige aus dem Feuer und rannte auf das rasende Tier zu. Es fuhr brüllend zu ihm herum, als er nach seinen Augen schlug. Die Reißzähne blitzten, aus dem Rachen drang ein ekelerregender Gestank. Der Schwanz bog sich über den langen Körper und zuckte auf Dumarest zu. Dumarest konnte sich mit einem Sprung zur Seite nur knapp in Sicherheit bringen. Die Widerhaken rissen seinen Mantel auf.


  „Paß auf!“ brüllte Arn. „Mit diesem verdammten Ding kann er von allen Seiten schlagen! Lough! Bernie! Worauf, zum Teufel, wartet ihr noch!“


  Aus den Schatten griffen sie an. Sie gingen vor dem Zardle in die Hocke, duckten sich unter einem Schwanzhieb, sprangen dann und landeten auf seinem Rücken. Sie versuchten, die Speere in die Bestie zu treiben und ihre Äxte in die gepanzerte Haut zu schlagen. Noch hielt sie stand. Das Tier wirbelte herum, peitschte und peitschte, bis die beiden anderen Jäger endlich den Schwanz zu packen bekamen und mit vereinten Kräften halten konnten. Lough und Bernie holten mit den Äxten weit aus und ließen sie mit mörderischer Wucht niedersausen.


  „Schnell!“ rief Arn. Er schwitzte, sein Gesicht war zu einer fast dämonischen Grimasse verzogen. „Tötet ihn, bevor er sich wieder losreißen kann!“


  Weitere Männer stürzten sich auf den Schwanz. Andere schlugen auf den Schädel ein, als der Zardle versuchte, die auf ihm Sitzenden mit den Fangzähnen zu zerreißen. Die erstaunlich elastische Wirbelsäule gestattete es ihm, sich fast um sich selbst zu biegen.


  Dumarest stieß seinen Speer in den plötzlich ungeschützt liegenden Hals. Er riß ihn heraus und stieß wieder zu, als der Schädel zurückschnellte. Die Fänge schnappten nach seinen Beinen. Blut spritzte aus der durchbohrten Halsschlagader. Arn kam mit einer mächtigen Steinaxt heran, schwang sie über seinen Kopf und zerschmetterte den Schädelknochen des Zardles.


  Das Tier sank zu Boden, wand sich in letzten Zuckungen und lag dann endlich still.


  „Der Schädel!“ fluchte jemand. „Verdammt, Arn, du hast ihn zerstört!“


  Ihn und vielleicht einen kostbaren Zerd!


  Dumarest ging zu dem Verletzten, als Arn mit den Fingern zwischen die aufgebrochene Schädelplatte griff. Der Mann war tot. Dumarest verließ den Felsenkessel, folgte der Schnur und spannte sie dort wieder, wo ihr anderes Ende befestigt war. Arn blickte ihn fragend an, als er zu dem toten Zardle zurückkam.


  „Gibt es etwas?“


  „Nichts, außer daß unser Posten tot ist. Ich habe die Alarmvorrichtung wieder instand gesetzt.“


  „Und hier ist auch nichts.“ Arn wischte sich die blutigen Hände an den Lumpen um seinen Beine ab. „Dieser verdammte Narr vernachlässigte seine Aufgabe und hat nun bekommen, was er dafür verdiente. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte das Biest uns alle töten können.“ Er stand auf und dachte nach. „Wir ziehen ihn aus und teilen seine Habe unter uns auf. Er hat nichts mehr davon, und weshalb sollten wir es dann hier unnütz liegen lassen?“


  „Das auch nicht“, sagte Dumarest. Er trat gegen den Tierkadaver. „Wir essen, soviel wir können, und werden den Rest noch als Vorrat mitnehmen können. Ich fange schon damit an, während du dich um den Toten kümmerst.“


  Die schwere Steinaxt öffnete den Rumpf und hackte die Hauptsehnenstränge durch. Mit den Messern wurde das Tier abgehäutet, schnitt man die Knochen und die inneren Organe heraus. Auf den höher gelegenen Felsspitzen sammelten die Jäger Schnee und Eis, legten es mit fleischigen Schwanzstücken, dem Gehirn und anderen Innereien auf die abgezogene Haut und machten aus dieser einen Sack – die primitivste Form eines Kochkessels. An zwei in den Boden getriebenen Speeren wurde ein dritter genau über dem Feuer quer befestigt und diente als Spieß. Die frischen Knochen des Zardles wanderten in die Flammen.


  Das Feuer wuchs, verbrannte die äußere Haut, brachte sie zum Dampfen und Schmoren – doch sie konnte so lange nicht zu brennen beginnen, wie innerhalb des Sackes das Schmelzwasser nicht die kritische Temperaturgrenze erreichte.


  „Bei allen Planeten!“ sagte ein Mann, als er einige Zeit später aß. „Ist die Natur nicht voller Wunder? Sie liefert uns Fleisch, einen Kochtopf und Munition für das Feuer, alles in einem Stück.“ Er streckte die Hand mit der Schale aus. „Sag, Bernie, hast du noch etwas von den Schwanzstücken für mich?“


  „Mehr als genug.“


  „Und Zunge? Ich habe die Zunge am liebsten“, sagte Lough.


  „Es reicht für uns alle“, lachte Bernie. Er leckte sich über die Lippen. „Mein lieber Mann“, sagte er gefühlvoll, „das nenne ich ein wahres Festessen!“


  Zwei Tage später erreichten sie ein offenes Geröllfeld, das sich um einen mit Reisig bewachsenen Abhang hoch in den Bergen herumzog. Ein tiefer Einschnitt gähnte unter den Felsnadeln und Gerölltürmen, vor den eisigen Stürmen geschützt. Von seinem Rand hingen Eiszapfen wie gläserne Schwerter herab. Über ihnen lag schmutziger Schnee.


  Dumarest kroch vorsichtig näher heran und starrte in die Tiefe. Die Sonne stand niedrig am Horizont. Die Szene war in lange und dunkle Schatten getaucht. Dumarests Atem gefror ihm vor dem Mund zu lauter kleinen Kristallwolken.


  „Siehst du etwas?“ Arn schob sich auf allen vieren heran, das Gesicht rot vor Kälte. Er drückte sich ein Tuch vor Nase und Mund, damit ihm sein gefrorener Atem nicht die Augen zerkratzte. „Dort unten könnte sich eine Menge verbergen. Überall in den Schatten. Zehn Zardles, zwanzig, vielleicht noch mehr. Wir würden sie erst dann sehen, wenn sie schon heranstürmten.“


  „Nein“, sagte Dumarest.


  „Ein Zardle ist schon schlimm genug, Earl. Zwei sind zu viele. Mehr als zwei bedeuten für jeden Jäger reinen Selbstmord.“ Er schob sich noch etwas vor und strengte die Augen an. „Hoffen wir, daß dein Plan funktioniert.“


  Die Netze bestanden aus Draht, der eine Belastung von mehreren Tonnen aushielt, bevor er riß. Die Maschen waren zehn Zentimeter weit. Normalerweise wurden sie dazu verwendet, ein Tier zu fesseln, so daß die Jäger ihm mit ihren Speeren zusetzen konnten. Manchmal rissen sie, und häufig ließen die Männer, die sie hielten, einfach los. Oft genug war so das Verderben über ihre Jagdgefährten gekommen.


  Dumarest hatte seine eigenen Vorstellungen.


  „Wir suchen uns einen Zardle heraus“, sagte er, „einen alten. Wir werfen so viele Netze über ihn, bis er sich darin fesselt, überlassen ihn dann sich selbst und nehmen uns einen anderen vor. Wenn wir so viele Tiere gefangen haben, wie es die Zahl der Netze erlaubt, gehen wir zum ersten zurück. In der Zwischenzeit muß er sich durch seine Befreiungsanstrengungen völlig verausgabt haben. Wir öffnen eine Schlagader und lassen es verbluten.“


  „Einfach und gut“, sagte Haran. Er sah Arn an. „Warum ist dir das eigentlich nicht auch schon längst eingefallen?“


  Der Jäger bedachte ihn mit finsteren Blicken. „Wie oft ist dir eine Zardleherde begegnet? Und wie oft hat jemand es fertig gebracht, mehr als nur einige wenige Netze zusammen zu bringen? Natürlich dachte ich längst einmal daran!“


  Er lachte grimmig. „Auf Jec jagten wir nur auf diese Art. Doch da wußten die Männer auch, wie man Befehle auszuführen hat. Sie waren nicht so dumm, ihr eigenes Blut fließen zu sehen.“ Er sah Dumarest an. „Wie gehen wir vor? In zwei Gruppen?“


  „Du nimmst Bernie, Lough und Wisar“, sagte Dumarest. „Der Rest kommt mit mir. Und denkt daran, wir wollen nur die großen und alten Tiere. Spart nicht an den Netzen, und verletzt die Zardles nicht. Vergießt kein Blut. Ich will nicht, daß die anderen durch Blutgeruch aufgeschreckt werden.“


  „Du warst schon oft auf der Jagd“, stellte Haran fest, als sie sich von der anderen Gruppe entfernten. „Ich glaubte nie, daß ich einmal einem Mann begegne, der Arn sagen kann, was er zu tun hat.“


  „Ich hab’s nicht Arn gesagt“, antwortete Dumarest, „sondern euch allen. Um euch daran zu erinnern, was einige vielleicht schon wieder vergessen haben. Nun seid alle ganz still. Redet nicht und vermeidet jedes andere unnötige Geräusch. Folgt mir nur und paßt auf meine Zeichen auf.“


  Das trockene Gestrüpp wuchs um so dichter, je tiefer die Männer in den Einschnitt hinabkletterten. Dornenbüsche, höher als zwei Meter, bildeten manchmal fast undurchdringliche Hindernisse. Doch es gab Pfade durch das Dickicht hindurch, wo sich die schweren Körper von Tieren vorangeschoben hatten. Dumarest folgte ihnen, immer wachsam, und blieb nur stehen, wenn sich ein Pfad gabelte oder eine unbewachsene Lichtung auftat.


  Er wartete jetzt und lauschte. Von links war zu hören, wie sich die Mitglieder der anderen Gruppe ihren Weg bahnten – wie ein Wind, der die dürren Äste brach. Von rechts hörte er ein regelmäßiges Stampfen und Reißen. Es war sehr schwach, aber vorhanden.


  Er hob einen Arm und schnippte zweimal mit dem Finger, jedesmal in die andere Richtung. Haran und einer der anderen Männer verstanden und übernahmen die Deckung der Flanken. Der vierte Jäger blieb hinter Dumarest. Er hatte einen Speer, die anderen ihre Netze wurfbereit in den Händen.


  Dumarest wartete, bis jeder seine Position eingenommen hatte. Dann schlich er sich an die Quelle der dumpfen Geräusche heran. Allmählich wurden sie lauter, und als er ganz nahe war, verstummten sie. Hinter einem Reisigstrauch hervortretend, starrte Dumarest direkt in die Augen eines Zardles.


  Das Tier hatte gefressen. Das regelmäßige „Stampfen“ war nichts anderes gewesen als das monotone, mechanische Auf- und Zuschlagen der mächtigen Kiefer. Der Zardle war riesig, von Kopf bis Schwanzende mindestens zehn Meter lang. Die Panzerschuppen schimmerten anders als bei seinem getöteten, jüngeren Artgenossen – fast bronzefarben.


  Er griff in dem Moment an, in dem er Dumarest sah.


  Seine klauenbewehrten Füße wirbelten Schmutz auf. Der Schwanz fuhr steil in die Höhe, dann gebogen über den gesamten Körper nach vorne, um den Mann zu zerschmettern, der dort stand. Der Rachen öffnete sich weit. Eine fette Zunge stieß die Reste eines halb zerkauten Dornenbuschs heraus, um Platz zu schaffen für eine bessere Beute.


  Dumarest sprang zur Seite, warf ein Netz und griff nach einem zweiten, als das erste sich über den Schädel und die Schwanzspitze des Zardles legte. Er schüttelte es aus, holte Schwung und ließ die glitzernden Maschen los. Für zwei, drei Sekunden schien es in der Luft zu schweben, bevor es sich fast genau über das andere legte. Zwei weitere Netze landeten noch auf dem Tier, als Haran und der dritte Jäger heran waren und sie schleuderten. Innerhalb von Sekunden war das tobende, schnappende, peitschende und tretende Etwas hoffnungslos darin verfangen. Nur die Klauenfüße und die Schwanzspitze hatten noch wenige Dezimeter Bewegungsfreiheit.


  „Nummer eins!“ rief Dumarest. „Auf zum nächsten!“


  Der zweite Zardle hätte ein Zwilling des ersten sein können, etwas kleiner vielleicht. Sie griffen ihn von hinten an, als er seinen Pfad hinunter marschierte. Das erste Netz fiel um seine Füße. Das zweite fesselte die Hinterbeine. Zwei weitere raubten dem Kopf und dem Schwanz ihre Bewegungsfreiheit.


  Haran wischte sich über das Gesicht und lächelte. „Nummer zwei!“ triumphierte er. „Keine Schwierigkeiten, keine Verluste, nicht einmal ein Kratzer. Selbst falls wir keinen Zerd finden, war der Ausflug schon jetzt ein Erfolg.“ Er blickte nach einer Seite, als es dort raschelte. „Das müssen die anderen sein. Am besten schließen wir uns ihnen jetzt an.“


  Dumarest nickte. Sie besaßen keine Netze mehr und konnten also nichts mehr tun. „Von nun an bleiben wir alle beisammen. Wir können ein Lager aufschlagen und die Biester toben lassen, bis sie mit ihrer Kraft am Ende sind. Dann schlachten wir sie aus und machen uns auf den Heimweg.“ Er sah zum Himmel auf. „Es wird bald dunkel werden. Wir beeilen uns besser.“


  Da war das Rascheln wieder. Es entfernte sich, als sie darauf zugingen. Dumarest bildete den Abschluß. Haran war vor ihm, die anderen beiden an der Spitze der kleinen Kolonne. Sie begannen zu laufen, als plötzlich Schreie und Gebrüll aufklangen. Etwas zischte, und ein Mann heulte vor Schmerzen.


  „Wisar!“ Haran stürmte vor. Dumarest hielt ihn am Mantel fest. „Mein Bruder! Laß mich los, du …!“ Er riß sich frei, rannte den anderen hinterher, brach wie ein lebendes Geschoß durch Dornengestrüpp. Dumarest setzte ihm nach. Mit den Armen schützte er sein Gesicht vor den Pflanzenspeeren. Ein zweiter Schrei hallte von den Felswänden zurück, als er die Lichtung betrat.


  Vor ihm stand ein Alptraum.


  Gigantisch, lang und breit – ein Monstrum aus einem prähistorischen Schreckenskabinett. Die gepanzerte Runzelhaut war dunkelbraun und grün und bedeckte einen fünfzehn Meter langen Körper. Der Schädel des Ungeheuers befand sich anderthalb Meter hoch über dem Boden. Es gab ein Zischen von sich wie eine Dampflokomotive, und der Gestank seines Atems erfüllte die Luft. Ein Stück neben ihm tobte ein kleinerer Zardle in den Netzen. Zwei Männer lagen auf dem blanken Felsgestein – einer mit gebrochenem Genick.


  „Wisar!“ Haran stürzte vor und kam jäh zum Stehen, als Dumarest ihn wieder packte. „Earl, das ist mein Bruder!“


  „Nein!“ schnappte Dumarest. „Wisar trug einen scharlachroten Mantel, den er mit Stricken zusammenhielt. Der dort ist auch rot, aber mit einem Gürtel. Bernie trug ihn.“


  Bernie, der so vergnügt gewesen war, als er das Zardlegehirn aß.


  „Aber wo ist Arn? Wo ist Wisar?“ Haran kam zu sich. Dumarest ließ ihn los. „Ich sehe sie nirgendwo. Du? Ich...“ Er verstummte, als das Monstrum sich in Bewegung setzte. „Hinwerfen!“


  Die Luft kreischte, als der mächtige Schwanz über den Leib nach vorne schlug und einen der anderen Männer traf. Er schleuderte ihn in die Höhe und als ein gebrochenes Bündel von Lumpen wieder zurück zu Boden. Sein Begleiter schrie entsetzt und rannte auf einen Speer zu, der dort lag.


  „Zurück, du Narr!“ brüllte Dumarest, richtete sich auf die Knie auf und wußte, daß er nicht schnell genug war, um dem Hysterischen noch zu Hilfe kommen zu können.


  Der Mann kam bis zum Speer, hob ihn auf und wollte zum Rand der Lichtung zurück. Der felsige Untergrund erbebte, als das Monstrum auf ihn stürzte. Er blieb stehen, wirbelte herum, schrie, als die tonnenschwere Brust des Zardles ihn traf. Der Speer entfiel seiner Hand, als er zu Boden geworfen wurde. Der Rachen des Ungeheuers öffnete sich weit. Was dann geschah, ließ auch einen so abgebrühten Menschen wie Dumarest fast an seinem Verstand zweifeln.


  „Gott!“ rief Haran. „Das Biest hat ihn regelrecht in zwei Hälften zerbissen!“


  Dumarest duckte sich, als der Schwanz wieder peitschte, als das tödliche Instrument die Zweige der Sträucher abrasierte wie der Stock eines spielenden Kindes die Köpfe der Blumen auf einer Wiese. „Arn!“ brüllte er. „Wisar!“


  „Hier drüben!“ Ein Arm tauchte aus dem Gebüsch am Rand der Lichtung auf und winkte. „Wir erwischten einen Zardle!“ schrie der Jäger. „Wir fesselten ihn mit den Netzen, und wollten fort, als sein Elter auftauchte! Bernie und Lough erwischte es sofort! Wir konnten uns in das Dickicht retten! Ich wußte, daß ihr kommen würdet, damit wir das Biest zusammen angreifen! Ihr habt noch Netze?“


  „Nein!“ schrie Haran zurück. „Kein einziges mehr!“


  „Wir aber noch! Einige! Greifen wir gemeinsam an? Von zwei Seiten?“


  Dumarest sprang auf und legte die Hände an den Mund. „Laßt das bleiben, Arn! Wenn wir das versuchten, und das Monstrum würde angreifen, bliebe keiner von uns übrig. Auf diese Weise kriegen wir es nicht unter! Haltet die Netze bereit! Wir lenken seine Aufmerksamkeit auf uns, und ihr kommt von hinten! Verstanden?“


  „Wenn ihr es seid, wir sind bereit!“


  „Dann jetzt!“


  Dumarest rannte los und holte sich den Speer. Der Zardle erwartete ihn mit glühenden Augen. „Lauf nach rechts, Haran! Versuche, das Biest zu verwirren, aber paß auf den Schwanz auf! Jetzt, Arn! Verdammt, worauf wartet ihr!“


  Er hörte das Pfeifen der Luft und sprang, als der Schweif dicht neben ihm herunterkam. Sprang erneut, als er zurück in die Höhe peitschte. Ein rotes Auge versprühte Glut, der mächtige Schädel schwenkte auf ihn zu. Er zielte darauf, schleuderte seine Waffe und fluchte, als die messerscharfe Klinge an einer Hornplatte abprallte. Und wieder schlug der Schwanz. Es traf Dumarests Stiefelabsätze, als er sich zur Seite warf. Wisars Netz blitzte im letzten Sonnenlicht. Es fiel über den Zardleschädel. Ein zweites folgte ihm und legte sich um eines der Vorderbeine. Ein drittes landete, als das Ungeheuer sich freizumachen versuchte. Die Wucht seines eigenen Körpers brachte es zu Fall.


  „Wir haben es!“ schrie Arn. „Großer Gott, wir haben es geschafft!“


  Er schrie erneut, als die Schwanzspitze ihn traf, ihn zu Boden schleuderte und die Luft aus seinen Lungen trieb. Nur seine Schutzbekleidung bewahrte ihn davor, zerfetzt zu werden.


  „Noch mehr Netze!“ rief Dumarest. „Mehr Netze auf den Schwanz!“


  „Aber wir haben keine mehr!“ schrie Wisar. „Wir müssen das Biest auf die andere Weise fertigmachen!“ Er rannte mit einer Axt los. „Wenn ich nur einen guten Hieb auf das Rückgrat landen kann!“


  Dumarest war noch schneller und holte sich den Speer zurück. Wieder mußte er unter dem peitschenden Schweif hinwegtauchen. Er lief genau auf den Schädel zu. Der einzige Weg, das Monstrum nun noch zu töten, war ein genau sitzender Stich in die Arterie. Es hatte vier Männer auf dem Gewissen – mehr als genug.


  Er holte Schwung und stieß mit dem Speer zu. Die Klinge prallte an der Panzerhaut ab. Er nahm den Schaft in beide Hände und stach wieder. Mit der ganzen Kraft seines Körpers trieb er ihn in den Hals des Ungeheuers. Eine Blutfontäne folgte ihm, als er ihn wieder herausriß. Haran schrie:


  „Paß auf, Earl! Der Schwanz! Um Himmels willen, der Schwanz!“


  Dumarest wich aus und spürte, wie die Widerhaken seinen Mantel zerfetzten. Er fuhr herum, sah wie der Schweif sich hob, versuchte Zeit und Entfernung abzuschätzen, sprang erneut, als die furchtbare Waffe des Zardles zurück zuckte. Er sprang – und rutschte in der Blutlache aus der Schlagader des Tieres aus, drehte sich im Fallen, ohne es verhindern zu können, sah den Himmel und die Schwanzpeitsche, sah sie genau auf sein Gesicht zucken.


  Der Schlag war wie von einer Titanenkeule. Er fühlte ihn und die sich in ihm ausbreitende Lähmung.


  Irgendwo schlug ein Metronom: Tock! Tock! Tock! Tock! Tock!


  Dumarest entspannte sich bei dem monotonen Geräusch und lauschte dem Rhythmus. Zu langsam für einen Herzschlag, dachte er, zu schnell für die normale Atmung. Zu langsam, um die Sekunden zu zählen, zu schnell für die Minuten. Seltsam.


  Und Seltsames gab es genug. Warum lag er, zum Beispiel, in einem Bett mit zerwühlten Laken? Warum konnte er den unverkennbaren Geruch eines Hospitals wahrnehmen? Warum hatte man ihm Bandagen um das Gesicht gelegt? Warum konnte er nichts sehen?


  Sehen?


  Die Erinnerung traf ihn härter, als jeder körperliche Schlag es vermochte.


  Er konnte nicht sehen, weil er blind war.


  Blind!


  Blind!


  Er hörte wieder die flüsternden Stimmen, die er vernommen hatte, als er aus der totalen Dunkelheit höher in die blutrot gefärbte Hölle der Schmerzen auftrieb:


  „Ist er tot?“ Wisar, erschüttert, besorgt.


  „Nein, aber besser wäre es.“ Das war Arn, kalt, logisch, offen.


  „Das habe ich schon einmal von dir gehört!“ Harans Stimme, heftiger Vorwurf. „Als Crin verletzt dalag und du ihn zurücklassen wolltest. Ihm ein schnelles Ende bereiten wolltest. Eines Tages kann es geschehen, daß jemand das gleiche Urteil über dich fällt.“


  „Dann täte er mir einen Gefallen damit. So wie wir Earl einen Gefallen täten. Oder glaubt ihr, daß er sich danach sehnt, in der Dunkelheit an einer Straßenecke zu sitzen, mit einer Schale in der Hand und um Almosen bettelnd? Ein Mann wie er?“


  Eine Bewegung irgendwo. Das Geräusch heftig eingesogener Luft. Wieder Haran: „Großer Gott. Seht euch sein Gesicht an! Seine Augen!“


  „Bis zur Siedlung schaffen wir es in scharfem Marsch bestenfalls in drei Tagen. Wir müßten Earl jeden Schritt des Weges führen. Mehr. Wir müßten ihn tragen, aber das ist nicht das größte Problem. Er hat das Zardlegift im Körper. Wir besitzen kein Gegenmittel. In wenigen Stunden wird er wahnsinnig vor Schmerzen. In einer Woche ist es aus mit ihm. Welchen Sinn hat es, ihn leiden zu lassen?“


  Wisars Stimme: „Er hat sich eine Chance verdient. Das schulden wir ihm für Crin. Er leistete Hilfe, ohne daß er es hätte zu tun brauchen. Du weißt es so gut wie ich, Haran. Unser Bruder verdankt ihm sein Leben. Wir dürfen das niemals vergessen.“


  „Aber wenn er so oder so sterben wird! – Seine Frau könnte vielleicht – es dabei einfach belassen – Chance! – versuchen – stehen in seiner Schuld …“


  Die durcheinanderwirbelnden Worte und Stimmen verloren ihre Bedeutung angesichts der Schmerzen seiner zerstörten Augen. Der Schmerzen eines wachen und wissenden Geistes, des Nervengiftes, das in ihm wühlte.


  Und dann gab es nichts mehr außer den Schmerzen. Schmerzen und die wahnsinnig nach ihm greifende Todesangst. Sie schrie in ihm, lautlos, in einem fort …


  Dumarest lag steif, Fingernägel bohrten sich in die Handballen. Er zwang sich mit fast übermenschlicher Kraft zur Ruhe. Die Schmerzen und die Verzweiflung waren besiegt. Übrig blieb nur das eine. Keine geisterhaften Stimmen aus einem Traum mehr. Übrig blieb nur das Wissen darum, daß er blind war.


  Blind und verloren.


  Blindheit an sich war nicht weiter schlimm. Augen konnten operiert oder durch andere ersetzt werden, doch nicht ohne Geld. Und Geld hatte er keines. Und ohne Augen bestand keine Chance, sich welches zu beschaffen.


  Blind!


  Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und Schritte. Flüsternde Stimmen. Jemand stand jetzt neben ihm, und er konnte die Berührung von blankem Metall fühlen. Ein schnipselndes Geräusch, als Scheren die Bandage auseinander schnitten. Eine Flut von Helligkeit, von plötzlichem Licht.


  Er konnte sehen! Sehen!


  „Erstklassige Arbeit.“ Der Arzt hatte einen kleinen Bart. Das helle Licht blitzte von einem Instrument in seiner Hand. Er nickte befriedigt. „Perfekt! Kein Mensch könnte sich bessere neue Augen wünschen.“ Er schaltete das Gerät aus und legte es weg. „Sie hatten mehr Glück als Verstand“, sagte er zu Dumarest. „In mehr als einer Hinsicht. Der Schlag war nicht so heftig, wie er hätte sein können. Offenbar nahmen Sie ihm die Wucht mit dem Speer, den Sie trugen. Ihre Augen waren zerstört, das ist wahr, doch nicht so schlimm wie wir zunächst glaubten. Das notwendige Gewebe für eine erfolgreiche Transplantation blieb erhalten. Sie müssen eine Glücksgöttin haben. Aber sicher besitzen Sie gute Freunde. Sie trugen Sie in einer Zardlehaut eingewickelt und hatten Ihnen die Hände gefesselt, damit Sie sich nicht selbst die Augen herausreißen konnten. Die Schmerzen, die Sie haben ertragen müssen, waren tatsächlich unvorstellbar …“ Der Arzt zuckte die Schultern. „Ich kann mir denken, daß Sie nicht mehr daran erinnert werden wollen. Doch Ihre Augen sind jetzt wieder wie neu. Wenn Sie wollen, können Sie gleich aufstehen und sie ausprobieren. Übrigens haben Sie Besuch. Ich denke, daß Sie mit ihr allein sein wollen.“


  Sie hatte sich ihre goldene Tunika zurückgekauft und trug sie mit Stolz, ihrer Schönheit bewußt. Ihr Haar war wie der blutrote Schein vergangener Lagerfeuer, die Augen strahlten wie Edelsteine.


  „Earl!“


  Sie fühlte sich warm und weich und wundervoll an, als sie sich gegen ihn drückte. Das Parfüm in ihrem Haar unterstrich ihre betörende Weiblichkeit. Ihre Arme umklammerten seinen Körper wie Stahl.


  „Liebling!“ sagte sie. „Ich war so verzweifelt. Aber jetzt ist alles wieder gut.“


  Er tastete nach ihr.


  „Sag mir, was geschehen ist.“


  „Sie brachten dich zurück, Arn und die beiden Brüder. Sie hatten untereinander ein Abkommen getroffen. Wenn sie nichts zu deiner Rettung gefunden hätten, hätten sie dich schnell und schmerzlos getötet. Dir ein würdiges Ende gemacht. Doch sie fanden Zerds, Earl! So viele Zerds in den alten Zardles, daß sie mit ihrem Erlös Crins Operation bezahlen konnten, deine neuen Augen und noch dazu eine Hochpassage für uns alle. Jetzt sind wir in Sicherheit, Liebling. Wirklich sicher!“


  Er richtete sich in seinem Bett auf. Er fühlte sich wieder in Form. Sparzeit-Therapie hatte zwei Tage Behandlung für ihn zu einer subjektiven Stunde gemacht – die der Schnellzeit zwar artverwandte, aber entgegengesetzt wirkende Droge. Er schwang seine langen Beine über den Bettrand und sah Kalin an.


  Sie war schöner denn je, warm und das leibhaftige Versprechen des Lebens.


  „Du bist wundervoll“, flüsterte er.


  Ihre Augen funkelten.


  „Zieh dich an, Earl. Unser Schiff wird bald aufbrechen.“


  „Du hast unsere Passagen gebucht? Wohin?“


  „Nach Solis, Liebling“, flüsterte sie. „Nach Hause.“
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  Der Raum war von Schatten erfüllt, dick, unterbrochen nur von dem grünen Licht der Kontrollampe und dem fahlen Einfall des Tageslichts von draußen. Medes Stimme war von einer hypnotischen Kraft, ein kalter Wind, der die Schleier aus einem schlummernden Bewußtsein vertreiben sollte.


  „Wo ist Brasque? Sagen Sie mir, wo ich Ihren Gemahl finde! Wo versteckt er sich? Sagen Sie mir, wo ich ihn finde? Wo ist Ihr Gemahl? Wo ist er? Wo ist Ihr Gemahl?“


  Nicht in diesem Haus. Nicht in den umgebenden Ländereien. Nicht einmal auf diesem Planeten, soviel wußte der Cyber. Und doch war dies logischerweise der Ort, an den er immer wieder zurückkehren würde. Auf diese Welt, zu seinem Zuhause, zu seiner Frau und zu seinen Freunden. Die Vorhersage besaß eine Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent. Und das machte sie fast zu einem Faktum.


  Er mußte gefunden werden!


  Mede verließ die Frau. Für den Augenblick konnte er keinen Erfolg verbuchen. Seine Stimme reichte nicht aus, um sie zum Reden zu bringen, doch es gab andere Mittel. Instrumente, die das Koma und die Starre des Geistes zu durchbrechen vermochten, die einen Weg zu den aufnahmebereiten Sektoren ihres Gehirns fanden. Und sollte die Prozedur sie umbringen – was bedeutete dies im Vergleich zu dem, was sie an Informationen liefern konnte! Was der Cy-Clan um jeden Preis bekommen mußte!


  Mede kam aus der Kammer in den offenen Raum und nickte dem Mädchen zu, das dort wartete.


  „Sie können zu ihr zurückgehen.“


  Sie schien nicht zu wissen, was sie von der dürren Gestalt im scharlachroten Umhang zu halten hatte. Er hatte Zugang zu allem Räumen des Hauses und die Erlaubnis vom Herrn von Klieg, selbst jenen Raum zu betreten, wann immer er wünschte. Doch trotz aller seiner Bemühungen, zeigte Lady Keelan noch keine Spur einer Besserung ihres Zustands.


  Sie schlich sich regelrecht davon, als der Cyber zu den Säulen ging und dort stehenblieb, um auf die Klippen und die rauschende Brandung zu schauen. Das Meer war heftig im Nachhall des Winters, der Schaum der Brecher spritzte hoch über die Felsen. Ein leichter Wind führte den Geruch von Tang und Salzwasser heran, verfing sich in Medes Kapuze, so daß sie sich für einen Augenblick wie ein Ballon aufblähte und im nächsten eng um seinen Totenschädel legte.


  Der Cyber drehte sich um, als Komis erschien und auf ihn zuschritt. Der Herr von Klieg sah müde aus, ausgezehrt von der wachsenden Einsicht in das Unvermeidbare. Der Winter war lang und streng gewesen.


  Komis Augen drehten sich zu der geschlossenen Tür des dämmrigen Zimmers.


  „Gibt es irgendwelche erfreuliche Nachrichten?“


  „Keine, mein Lord.“


  „Das geht jetzt schon eine sehr lange Zeit so“, sagte Komis nachdenklich. „Den ganzen Winter über. Ich hoffte, daß Sie vielleicht …“ Er verstummte und schüttelte den Kopf. „Ich hoffte wohl auf etwas Unmögliches. Wie hätten Sie Erfolg haben können, wo alle Ärzte scheiterten!“


  „Der Cy-Clan hat seine eigenen Methoden, mein Lord“, sagte Mede. „Ich versuchte es mit verbalen Stimulationen und hypnotischen Techniken, doch das reicht noch nicht aus. Der Nervenreiz muß noch stärker sein. Mit Ihrer Erlaubnis, mein Lord, würde ich gerne einige Geräte besorgen, die auf Welten mit hohem medizinischem Standard sehr häufig benutzt werden.“


  Komis zögerte. „Instrumente? Welche?“


  „Bewustseinsstimulatoren, mein Lord. Habe ich Ihre Zustimmung?“


  „Nein“, sagte Komis. „Ich muß darüber nachdenken“, schränkte er ein. „Ich will nicht, daß meine Schwester zum Experimentierobjekt wird. Später.“


  Mede verneigte sich. „Wie Sie wünschen, mein Lord. Inzwischen habe ich mir weitere Gedanken über die Lösung Ihrer wirtschaftlichen Probleme gemacht. Es betrifft vor allem die Frage der besseren Nutzung von Land und Arbeit. Die Vorhersage besitzt einen sehr hohen Wahrscheinlichkeitsgehalt, daß …“


  „Später, Cyber.“ Komis wollte jetzt nichts davon hören. Dennoch fühlte er Erleichterung. Falls dieser Mann dem Hause Klieg tatsächlich zu neuem Reichtum verhalf, waren die Sorgen vorüber. Geld für Neuanschaffungen – und für alles, was Keelan benötigte. „Nach dem Essen, Mede. Ich werde Mandris jetzt freigeben, damit sie die Kirche besuchen kann.“


  „Die Kirche, mein Lord?“


  „Ja. Einige Mönche der Bruderschaft sind mit einer transportablen Kirche hier. Sie kommen einige Male im Jahr und erleichtern die Seelen der Sünder.“ Er lächelte. „Mandris ist sicher keine große Sünderin, aber es kann ihr nicht schaden, ihre Knie zu beugen und das Gnadenlicht zu empfangen.“


  Dumarest streckte sich umd atmete die würzige Frühlingsluft, genoß den Anblick von grünen, fruchtbaren Hügeln. Der Raumhafen war klein, doch groß genug für eine Welt ohne viel Handelsverkehr. Hinter der Umzäunung breitete sich die Stadt aus, lange und flache Steinhäuser, dazwischen Geschäfte und kleinere Grünanlagen.


  „Ein schöner Planet“, sagte er zu Kalin. „Mit hoffentlich netten Leuten.“


  Sie lächelte und führte ihn durch das Tor. Ein stämmiger Mann mit Kalins feuerrotem Haar kam auf sie zu. „Ein Gleitertaxi, Sir?“ Grüne Augen musterten das Paar, als ein Finger grüßend die Stirn berührte.


  Dumarest sah Kalin an. „Brauchen wir eines? Wie weit ist es denn?“


  „Zu weit zum Gehen. Das Haus Klieg“, sagte sie zu dem Piloten. „Sie kennen es?“


  „Das wird ein langer Flug, meine Lady.“ Er verneigte sich leicht.


  „Einen Augenblick. Ist ein öffentlicher Kommunikationsanschluß in der Nähe?“


  Eine Sprechzelle stand in der Nähe des Tores. Dumarest wartete geduldig, als Kalin ihren Anruf tätigte. Als sie endlich wieder zurückkam, wirkte sie verstört. Ohne ein Wort kletterte sie in die Kabine des wartenden Fahrzeugs.


  Dumarest folgte ihr. Der Pilot nahm vor den Kontrollen Platz.


  „Die Thren sind in dieser Jahreszeit äußerst gefährlich“, sagte er beim Starten. „Die Kabine ist sicher, doch vermeiden Sie es, die Fenster zu öffnen. Ihre Schnäbel sind lang und schnell.“


  Dumarest lehnte sich zurück. Der Gleiter hob ab. Kalins Finger gruben sich in seinen Arm. „Earl!“


  „Du tust es schon wieder“, schalt er sie. „Warum? Was ist da Gutes daran, um das Kommende zu wissen?“


  „Wenn du es könntest – würdest du nicht in die Zukunft schauen?“


  „Wahrscheinlich doch“, gab er zu. „Aber für mich ist die Zukunft das, was ich aus ihr mache. Ich kann gewinnen oder verlieren, aber immer kämpfe ich für mein Ziel.“ Er lächelte und legte den Arm um ihre Schulter. „Sei zuversichtlich, Kalin. Du bist fast zu Hause.“


  „Wir beide“, korrigierte sie ihn. „Ich hoffe, dir gefällt es auf Klieg. Das Haus ist groß, warm und gemütlich. Und stark. Wenn die Stürme blasen, kannst du spüren, wie die Wände zurückschlagen, und wenn es schneit, könnte man meinen, das Dach schüttelt sich gegen die Last. Es ist ein schönes Haus, Earl, ein wundervolles Haus.“


  „Es kommt nicht auf das Haus an“, sagte er, „sondern darauf, mit wem du es teilst. Zu wem du gehörst.“


  Sie lächelte. „Earl, wie wichtig ist körperliche Schönheit für dich? Ich meine, könntest du eine Frau lieben, die alt und häßlich ist?“


  „Das brauche ich nicht. Nicht, so lange ich dich habe.“


  „Bitte, Earl! Ich meine es ernst!“


  „Und ich auch.“ Er blickte ihr in die Augen. „Du bist du, Kalin. Wenn du einen Unfall erlittest und deine Schönheit verlörest, würde das für mich nichts ändern. Ich liebe nicht zwei grüne Augen, eine wundervolle weiße Haut und eine rote Haarmähne. Ich liebe dich, die Frau und den Menschen in dir.“


  Sie griff nach seiner Hand. „Earl, wenn ich aber nun …“


  Dumarest runzelte die Stirn. „Du willst mir etwas sagen, etwas, das wichtig für dich ist. Hat es mit der Zukunft zu tun?“


  „Ich kenne sie“, flüsterte sie.


  „Aber ich meine jetzt etwas anderes. Earl, was würdest du sagen, wenn ich dich belogen hätte? Wenn mein Name gar nicht Kalin wäre. Wenn …“


  Sie schwieg, als er ihr einen Finger über die Lippen legte. „Vergiß, was jemals gewesen sein mag“, sagte er. „Die Vergangenheit ist tot.“


  „Aber …!“


  „Es gibt kein ’Aber’. Sag mir jetzt nichts, das du später bereust. Das ich nicht hören will. Was geschah, bevor wir uns trafen, interessiert mich nicht, Kalin. Ich will dich so, wie du bist – für immer.“


  „Danke“, sagte sie leise. „Oh Gott, wenn es nur wahr wäre!“


  Dumarest wischte ihr sanft die Tränen aus dem Gesicht. „Bitte. Liebes, mach dich nicht selbst verrückt.“


  „Earl, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, aber ich weiß, daß ich dich verlieren werde. Ich …“


  Der Pilot ging in den Landeanflug. Unter ihnen lag Klieg.


  Komis kam ihnen entgegen und half dem Mädchen aus der Kabine, bezahlte für den Flug, musterte Dumarest mit einem einzigen Blick. Seine grünen Augen waren wie die des Piloten, wie Kalins, wie die von jedem Bewohner dieses Planeten. Sie alle besaßen die gleiche identische Erbmasse.


  „Seien Sie uns willkommen“, sagte Komis und streckte die Hand aus. „Möge Klieg Sie beschützen, solange Sie bei uns sind.“


  Dumarest ergriff die Hand. „So wie ich, sollte es einmal erforderlich sein, das Haus Klieg schützen werde.“


  Komis’ Augen wurden groß und verrieten die Freude über die unerwartete Antwort. Dumarest hatte bereits in ähnlichen Häusern gelebt und für sie gekämpft. Und wenn auch Klieg friedlich wirkte und die Notwendigkeit nicht zu bestehen schien – ein Gast sollte stets bereit sein, jenen beizustehen, die ihm Gastfreundschaft schenkten.


  „Ich lasse Sie zu Ihrem Zimmer führen“, sagte Komis. „Sicher möchten Sie sich vor dem Abendmahl erfrischen und etwas schlafen.“ Er drehte sich zu Kalin um. „Und wir beide, meine Liebe, haben viel zu bereden. Ich bin sicher, daß dein Freund uns entschuldigen wird.“


  Sie sah Dumarest unsicher an. „Earl, ich …“


  „Geh nur, und denke daran, daß du dir keine Sorgen zu machen hast – weder um uns, noch um irgend etwas anderes.“ Er lächelte, küßte sie und sah ihr und dem Herrn von Klieg nach. Gold, weiß und ein flammendes Rot, hell und wundervoll vor dem Hintergrund getäfelter und geschmackvoll gemauerter Wände. Als Kalin hinter einer Tür verschwand, folgte Dumarest seinem Führer.


  Das Wasser war heiß, die Seife schäumend und duftend, der Baderaum ein Gedicht aus gekachelten Wänden, Plastikbecken und Ständern mit Kristallglasfläschchen voller feiner Duftwasser. Nach dem Bad und in neuen Kleider sah Dumarest sich das Haus an. Der Hof war von Stallgeruch erfüllt. Irgendwo wurde Brot gebacken. In der großen Halle blieb er stehen und betrachtete die Waffen, die knapp unterhalb der schweren Deckenbalken an den Wänden hingen: Speere und Bögen, Äxte und gekreuzte Schwerter. Auf dem Kamin befanden sich, ebenfalls überkreuz gelegt, die Schnäbel von getöteten Thren.


  Zu Hause, dachte er. Hier war Kalin geboren worden. Hier hatte sie mit ihren Puppen und Stofftieren gespielt. Ja, Zuhause und Heimat.


  Er drehte sich um und sah die scharlachrote Flamme, das bleiche Gesicht unter der Kapuze. Das Licht, das auf das Symbol auf dem Brustteil des Umhangs fiel, verwandelte es in ein strahlendes Etwas.


  Mede sah Dumarest und blieb stehen, aufmerksam. Dumarest schauderte. Ein Cyber? Hier? Cyber fand man in der Regel an anderen Orten, in Regierungspalästen, in den Zentren der Geschäftswelt, wo ihr Einfluß am größten war und ihre Dienste am gefragtesten. Klieg war nichts weiter als ein Herrenhaus mit weiten Ländereien, in dem die Familie zusammen mit ihren Bediensteten lebte. Hier gab es nichts, das wichtig genug für den Cy-Clan sein konnte. Und ganz bestimmt konnte sich Komis keinen Cyber als Berater leisten.


  Dumarest fühlte, wie seine Nerven sich anspannten, spürte den aufkommenden Haß auf diesen Mann und auf das, was er symbolisierte, als er einige Schritte auf den Cyber zu machte. Der Cy-Clan hatte ihm zuviel genommen, als daß er das jemals hätte vergessen können.


  „Ein seltsamer Ort, Sie hier anzutreffen, Cyber“, sagte er beherrscht. „Führt Sie ein besonderes Interesse nach Solis?“


  „Alle Dinge sind von Interesse, mein Lord.“ Mede war aalglatt, gefühllos freundlich, als seine Augen Dumarests Gesicht absuchten. „Sind Sie ein Mitglied der Familie?“


  „Ein Gast.“ Die Halle war nicht länger eine Stätte der Ruhe und Geborgenheit. Der Cyber hatte mit seinem Erscheinen alles zerstört, was Dumarest noch eben empfunden hatte. Grußlos ließ er ihn stehen und betrat einen kurzen Korridor, der zu Komis Studierzimmer führte. Die Tür öffnete sich, und Kalin kam heraus.


  „Earl!“ Sie sah noch unglücklicher aus.


  „Stimmt etwas nicht, Kalin?“ fragte er besorgt. „Sage es mir.“


  „Es ist alles in Ordnung.“ Komis stand hinter ihr, anscheinend noch um seine Fassung bemüht. „Ihr ist nichts geschehen, und wir werden sie nicht für ihr Davonlaufen bestrafen.“


  „Strafen?“ Dumarest trat ganz nahe an Komis heran. „Ich gebe Ihnen den guten Rat, das Mädchen in Ruhe zu lassen, ganz gleich, was …“


  „Bitte, Earl!“ unterbrach Kalin ihn. Ihre Hände legten sich auf seine Brust. „Du verstehst das nicht. Komis würde mir nicht weh tun.“


  „Ich glaube nicht, daß dein Freund leere Drohungen ausstieß“, sagte der Herr von Klieg, und zu Dumarest: „Aber sie hat recht. Sie können nichts verstehen – nichts von dem, was einmal vorgefallen ist und noch immer seine Schatten auf das Haus wirft. Selbst ich kann noch nicht ganz …“ Er verstummte, wirkte hilflos. „Aber ein Mann muß das glauben, was er sieht und hört“, sagte er dann. „Dieses Mädchen konnte unmöglich von den Dingen gewußt haben, die sie mir sagte – es sei denn, sie sagte über sich selbst die Wahrheit. Deshalb muß ich ihr glauben.“


  „Was?“ fragte Dumarest kühl. „Was glauben?“


  „Daß ihr Name Mallini Frenchi von Sard ist. Daß sie vor fünf Jahren zu uns kam und um eine Anstellung bat, nachdem sie von Sard und ihrer Familie fortgelaufen war. Daß sie vor zwei Jahren auch von Solis floh.“


  „Und das ist alles?“ Dumarest lachte rauh. „Was ist ein Name!“


  „Bitte, Earl“, flüsterte sie. „Es geht um viel mehr.“


  „Dann will ich es nicht hören!“


  Komis’ Gesicht war maskenhaft starr, die Lippen wurden zu Strichen und gaben ihm plötzlich einen bitteren, grausamen Ausdruck. „Sie müssen, denn es betrifft das Haus und die Familie von Klieg. Dieses Mädchen ist nicht die, für die Sie sie halten. Ihr Körper ist der von Mallini Frenchi – doch nicht ihr Geist. Dieser gehört meiner Schwester, Lady Keelan von Klieg. Meiner Schwester, die seit mehr als sieben Jahren ihr Bett nicht verlassen hat.“
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  Dämmerlicht, in dem sich nur Schattenkonturen befanden, der Eindruck einer Gestalt in dem Eindruck von einem Bett. Schläuche und Lebenserhaltungsgeräte und eine einzige grüne Lampe, die wie ein Smaragd glänzte und sagte, daß der Körper im Bett immer noch lebte. Lebte, soweit man von einem Leben überhaupt sprechen konnte.


  „Earl!“


  Die Stimme war ein krächzendes Flüstern ohne Klang und Gefühl, eine Vibration im Raum, die lastete wie das Netz einer Spinne. Eine Geisterstimme mit Geisterworten.


  Dumarest beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, als er versuchte, in der Dunkelheit etwas mehr zu erkennen. „Ja?“


  „Earl, bitte! Ich sagte es dir! Du weißt, das ich Kalin bin, das Mädchen, dem du gesagt hast, daß du sie liebst.“


  Er zögerte. Das Mädchen saß mit Komis draußen auf einer dem Meer zugewandten Steinbank.


  „Du erinnerst dich an Logis? Daran, wie wir aus dem Schiff flohen und in der Kapsel trieben? Wie du dem Sklavenhändler unsere Freiheit abgekauft hast und wir für drei Tage im Himmel waren? Mehr als drei Tage, Earl, viel mehr! Mein Liebling, mein Allerliebster! Ich liebe dich. Der Himmel helfe mir, ich liebe dich so!“


  Dumarest begann zu schwitzen, als die Geisterstimme, krächzend und grauenvoll, die Luft mit den Dingen erfüllte, die nur er und Kalin wissen konnten. Sie sprach das Intimste aus, Wort und Taten, die zwei Liebende aneinandergekettet hatten.


  „Vor sieben Jahren war ich die schönste Frau von ganz Solis“, flüsterte die Stimme. „Ich heiratete einen wunderbaren Mann. Brasque war Biochemiker und Genetiker, der beste des Planeten. Während der Flitterwochen in den Gleitenden Hügeln wurde unser Lager von Thren überfallen. Wir konnten sie zurückschlagen, doch ich wurde dabei verletzt. Es war ein unbedeutende Wunde, jedenfalls dachten wir dies. Nichts, um sich Sorgen zu machen. Aber nach einer Woche begann meine Arm anzuschwellen. Nach weiteren fünf Tagen konnte ich nicht mehr laufen. Ich bin seither niemals mehr gegangen.“


  „Eine Infektion“, sagte Dumarest. „Doch sicher hätten Antibiotika die Vergiftung heilen können.“


  „Glaubst du, daß Brasque nicht alles versuchte? Eine normalerweise harmlose Infektion durch Bakterien, die die Thren übertragen. Das wußten wir. Doch hier auf Solis sind wir die Opfer der paranoiden Träume unserer Vorfahren. Rotes Haar, dachten sie, sei ein Zeichen von Überlegenheit. Also züchteten sie rothaarige Nachkommen heran, Zucht und immer wieder Inzucht, bis wir unerwartete Schwächen entwickelten. Die Infektion wäre für dich harmlos, für die Menschen auf Solis aber hat sie eine furchtbare Reaktion des Körpers zur Folge. Ich veränderte mich, es war mehr als furchtbar. Ich wurde zu einem Monstrum, zu einem Alptraum, zu einer Last für alle, die …“


  „Hör auf. Bitte, hör auf!“


  Ein nasses Sabbern, ein Zittern, eine Wolke von abstoßendem Atem. Ein Mechanismus klickte, als dem Blut der Liegenden eine beruhigende Lösung zugeführt wurde. Das krächzende Flüstern wurde etwas leiser.


  „Brasque kam zurück. Er half mir. Und plötzlich ging es mir wieder besser, Earl! Ich konnte gehen, mit Menschen reden, und tanzen! Ich konnte wieder das Verlangen in den Augen der Männer sehen. Ich konnte reisen und die Wunder der Galaxis genießen. Was bedeutete es schon, ob ich hungerte und bettelte und niedrig reiste! Ich lebte und war frei, und jede einzelne Sekunde bedeutete das Paradies.“ Die Stimme ging fast in einem Gurgeln unter. „Kannst du dir vorstellen, Liebster, wie ich mich fühlte?“


  Blind und die Stimmen von Männern, die über sein Schicksal berieten. Eine Hölle von Schmerzen. Tausend Höllen, bis er wie durch ein Wunder wieder sehen konnte.


  „Ja“, sagte Dumarest leise. „Ich glaube, ich kann es.“


  „Und Liebe, wirkliche und warme Liebe. Deine Liebe, Earl. Du weißt noch, was du gesagt hast? Das es dir gleich wäre, wie ich aussähe? Daß du mich als die Frau und den Menschen lieben würdest?“


  „Ich habe es nicht vergessen.“


  „Dann schalte jetzt das Licht ein“, flüsterte das krächzende Gurgeln. „Schalte es ein – und sieh, wie ich wirklich bin.“


  Der Raum erhellte sich auf einen Lautbefehl hin. Leuchtplatten in Wänden und Decke tauchten die Szene in weißes, strahlendes Licht, das die Dinge so zeigte, wie sie waren. Dumarest starrte auf das Etwas im Bett.


  Da war ein Kopf, kahl, glänzend, runzlig und zweimal so groß wie bei einem normalen Menschen. Die Augen bestanden aus schimmernden Schlitzen, der Mund war ein lippenloser Riß und das Kinn ein Teil der Fleischwucherung, die den Nacken bildete.


  Ein Laken bedeckte den Körper und ließ die unförmigen Fleischberge nur ahnen. Unter ihm kamen Schläuche hervor, die in leise summenden Maschinen endeten. Große Behälter und Skalen komplettierten das Lebenserhaltungssystem.


  „Hübsch, oder nicht?“ Die Lippen bewegten sich nicht, als sich die Stimme den Weg durch sie brach. „Ein außer Kontrolle geratener Metabolismus. Geschwulste, die gerade einigermaßen durch Instrumente und ständige Medikamentenzufuhr am weiteren Wachstum gehindert werden können. Sieben Jahre, Earl! Fünf davon Verzweiflung und Hölle!“


  Dumarests Hände klammerten sich an eine Strebe des Bettes und zerbrachen sie. „Kalin!“


  „Ja, Earl, die Frau, der du deine Liebe schwurst. Nicht den Augen der Haut und der Haarmähne, sondern der Frau und dem Menschen. Dem Geist, der Seele und der Persönlichkeit. Das, was dich liebte, Earl, das liegt hier vor dir. Der Rest ist eine schöne Hülle. Was von beiden liebtest du nun also wirklich? Das Gehirn oder den Körper? Mich oder die wunderbare Gestalt des Mädchens? Was, Earl!“


  Er nahm einen tiefen Atemzug. Diese Frau hier auf dem Bett hatte ihm das Leben gerettet. Sie hatte ihm sein Augenlicht zurückgegeben und ihre Liebe geschenkt. Er ließ die Verstrebung los und beugte sich halb über das Bett.


  „Kalin“, flüsterte er. „Ich werde dich immer lieben.“


  Dann küßte er die geschlitzten Lippen.


  „Sie waren gut zu ihr“, sagte Komis. „Das werde ich Ihnen nie vergessen.“


  Dumarest starrte auf die Dachbalken, die Wand, die Waffensammlung. Das Feuer warf tanzende Schatten auf sein Gesicht. Komis schob einen Weinpokal über den Tisch.


  „Trinken Sie“, befahl er. „Ich weiß, wie Ihnen zumute sein muß. Als das Mädchen mir sagte, wer sie wirklich war, glaubte ich, daß die Welt aus den Angeln gehoben würde.“ Er trank. „Sie sind jetzt zusammen.“


  Dumarest leerte den Becher. „Warum?“ fragte er verzweifelt.


  „Ich weiß es nicht. Sie reden miteinander und tun irgend etwas.“


  „Das meinte ich nicht. Warum mußte mir Kalin gezeigt werden, wie sie wirklich ist?“


  „Keelan“, korrigierte Komis, als er neuen Wein einschenkte.


  „Ihr Name ist Keelan, ja. Keelan und Kalin, das klingt ähnlich genug. Sie wollte etwas beweisen“, sagte Dumarest. „Wollte wissen, ob ich sie liebte oder ein schönes Gesicht. Aber ich liebe die Frau als Ganzes. Weder nur eine leere Hülle, noch allein dieses hilflose Wesen im Bett. Beides!“


  „Ich weiß, Earl.“ Sie kam herein und lächelte, als die Männer aufsprangen. An einem ihrer Finger war ein großer Ring. „Ich bin wieder eins“, sagte sie, „so wie ich war, als wir uns auf dem Schiff des Sklavenhändlers liebten und in Pete’s Bar spielten. Deine Frau, Earl. Nicht halb, sondern nun das ganze Wesen – jetzt und vielleicht für immer.“


  Komis legte die Stirn in Falten. „Du sprichst in Rätseln, Schwester. Ich verstehe das alles nicht.“


  „Bald“, versprach sie ihm. „Und nun, Bruder, entschuldigst du uns bitte? Ich muß mit Earl allein reden.“ Sie setzte sich, als er sich zurückzog, und goß sich Wein ein. Ihre Zähne blitzten, ihre Augen waren grünes Feuer, als sie den Pokal hob. „Auf die Liebe, Earl! Auf sie und auf uns!“


  Dumarest trank aus und schwieg.


  „Es war grausam von mir, Earl“, fuhr sie fort, „dich auf diese Art und Weise deine Liebe beweisen zu lassen. Doch das menschliche Ego ist ein seltsames Etwas. Es verlangt immer wieder nach Bestätigungen.“ Sie betrachtete den Ring. „Immer wieder“, wiederholte sie. „Brasque war ein ungewöhnlicher Mann, klug, intelligent, voller Ehrgeiz. Als feststand, daß ich nie wieder gesund werden würde, verließ er Solis. Jahrelang hörte ich nichts von ihm. Aber dann, eines Nachts, kam er zurück. Draußen tobte ein schrecklicher Sturm, es war sehr spät. Niemand sah ihn außer mir und meiner Betreuerin. Und er war vom Tode gezeichnet, Earl.“ Sie trank. „Die ganze Zeit seiner Abwesenheit über hatte er nach Mitteln gesucht, um mir zu helfen. Als er nicht mehr daran glaubte, fand er etwas. Irgendwie hatte er es geschafft, daß man ihn in einem Labor an einem Spezialprojekt mitarbeiten ließ, bei dem es um die Ergründung letzter Geheimnisse des Lebens ging. Er scheute kein Risiko und fand, wonach er suchte. Er nannte es einen Affinitätszwilling, eine Lebensform, die auf einer molekularen Kette von fünfzehn Einheiten aufgebaut ist. Die Umkehrung einer einzigen Einheit würde sie entweder dominierend oder unterworfen machen. Er stahl es, Earl. Ich glaube, er mußte töten, um es zu bekommen. Aber ich weiß, daß er dennoch verfolgt wurde. Er war schwer verwundet, als er zurückkam, sein Körper vergiftet. Aber er gab nicht auf, bevor er getan hatte, wozu er gekommen war. Diese Lebensform war ein künstlich erzeugter Symbiont. Er setzt sich in der äußeren Hirnrinde fest, verbindet sich mit dem Thalamus und übernimmt die Kontrolle über das Zentralnervensystem. Soviel konnte Brasque mir sagen, aber er starb, und für Erklärungen blieb nicht viel Zeit. Er injizierte mir etwas in den Kopf – und etwas in den meiner Betreuerin. Ich fühlte mich einen Moment lang schwindelig, und dann, ganz plötzlich, war ich die Betreuerin – Mallini.“ Sie lächelte. „Kannst du dir das vorstellen, Earl? Nach den Jahren der Hilflosigkeit und des Ekels vor mir selber war ich auf einmal wieder ein Mensch! Jung und schön und voller Lebensfreude. Es war zwar der Körper eines anderen Menschen, aber was machte das schon? Es war nun mein Körper. Und mein Leben, Earl!“


  Er saß ihr gegenüber, dachte nach, starrte sie über den Rand seines Pokals an. „Das Mädchen, dessen Körper du übernommen hast“, fragte er leise. „Was wurde aus ihr?“


  „Mallini?“ Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Brasque war sich auch nicht im klaren darüber, oder er sagte es nicht. Ich glaube, daß ihr Bewußtsein in meinem aufging, und daß sie mit mir alle die Dinge teilte, die ich tat und genießen durfte.“ Ihr Hand legte sich auf die seine. „So sehr genießen, Earl.“


  Dumarest blieb ernst. „Und falls sie … du … einer von euch stirbt, was geschieht dann?“


  „Das weiß ich ebenfalls nicht. Aber das macht mir Angst, Earl. Ich sehe in die Zukunft, und alles ist verschwommen. Die du hier vor dir siehst, wird leben. Aber werde das wirklich ich sein? Der Körper wird leben, doch bin ich dann noch in ihm? Ich will es sein! Ich glaube, daß ich in ihm bleiben könnte, selbst falls das Etwas dort oben in seiner Kammer sterben würde. Ich will davon frei sein, Earl! Wirklich frei! Manchmal, wie in einem Traum, komme ich zurück und … und …“


  Ihr Gesicht veränderte sich, wurde verzerrt. „Earl!“


  „Kalin! Was ist los?“


  „Nein!“ Ihr Mund öffnete sich weit, ein erstickter Schrei löste sich aus ihrer Kehle. „Nein, ich will nicht zurück! Nein, nein! Hör auf damit!“ Sie kreischte in panischer Angst. „Hilf mir, Earl!“


  Dann war ihr Gesicht ohne jeden Ausdruck. Die Augen waren immer noch grün, doch nun wie die Fenster eines verlassenen Hauses. Die Lippen bewegten sich, immer noch rot und weich, doch ihr Lächeln war das hilflose Grinsen einer Idiotin.


  „Kalin!“


  Dumarest sprang auf, rannte durch den Korridor, die Treppen hinauf, durch den zum Meer offenen großen Raum und durch die nur angelehnte Tür der düsteren Kammer. Wie angewurzelt blieb er stehen.


  Das Zimmer war nicht länger dunkel. Im Licht der Wandplatten blitzte das Gestänge des Bettes und die Lebenserhaltungsapparate. Und am Kopfende des Bettes glühte der scharlachrote Umhang des Cybers wie eine Flamme aus Blut.


  „Nein!“ die Stimme des Wesens im Bett war ein panikerfüllter, krächzender Hilferuf. „Nein, nein!“


  „Wo ist Ihr Gemahl?“ Medes Stimme war ohne Haß, ohne Druck, doch ihre strenge Monotonie machte sie nur noch unmenschlicher. Etwas in seinen Händen summte. „Wo ist Ihr Gemahl!“


  „Tot!“ Das erstickte Gurgeln war schrecklicher als der erschütterndste Schrei. „Tot, tot!“ Und dann, von tiefstem Grauen erfüllt: „Earl! Mein Liebster, hilf mir!“


  Die Lampe wechselte von grün auf rot.


  Dumarest sprang vor, als der Cyber sich in die Höhe beugte. Er sah die schnelle Bewegung der Knochenhand in den weiten Ärmel, den Laserblitz, fühlte das Brennen. Als Mede ein zweitesmal feuern wollte, packte er zu. Der Laser zerschmolz Plastik, Metall und Fleisch, bevor er aus der gebrochenen Hand fiel.


  „Sie haben sie umgebracht! Zu Tode gequält!“


  Mede schlug mit der linken Handkante nach Dumarests Augen. Er kämpfte so, wie er lebte – wie eine Maschine. Dumarest kannte das, wich aus, schlug zurück. Sein verzweifelter Zorn machte zusätzliche Kräfte frei. Dieser Mann hatte Kalin ermordet! Dieses Ding hatte ihm zum zweiten Mal sein Glück geraubt!


  Dumarest schickte den Cyber zu Boden, riß ihn an seinem Umhang in die Höhe, hob ihn auf seine Arme und rannte mit ihm aus der Kammer und zu den Säulen über den Steilklippen und dem schäumenden Meer. Für eine Sekunde stand er unschlüssig, das Gewicht des tobenden Cybers über den Kopf gestemmt. Dann machte er einen Schritt nach vorne und stieß Kalins Mörder in den Abgrund. Lange stand er noch da. Leer und allein, und sah, wie die Brecher die Überreste des Cybers von den Felsen spülten.


  Bruder Jerome faltete seine Hände in den Ärmeln der Kutte und schien ganz in die glänzende Pracht von Arsinis Statue versunken. „Sagen Sie mir“, bat er Dumarest, „glauben Sie auch, daß alle Menschen im Grunde von einer einzigen, kleinen Welt stammen?“


  Dumarest schwieg. Er dachte an ein Mädchen und die lange Reise nach Hope. Die Wunde, die der Verlust ihm gerissen hatte, war noch lange nicht zugeheilt. Kalin war tot. Der Cyber hatte sie mit seinen Verhören getötet. Doch der Körper des Mächens lebte. Er war genauso schön wie vorher, das Haar so rot, die Augen so grün, die Haut so durchscheinend weiß. Grün, dachte Dumarest, aber die Augen waren auf andere Art nicht mehr die gleichen. Kalin hatte ihn geliebt, Mallini hatte keine Spur von Gefühl für ihn übrig. Er seinerseits fand nichts an ihr, das er hätte lieben können. Die Verpackung war die gleiche geblieben, doch der Inhalt ein anderer.


  „Brasque muß in einem der Laboratorien des Cy-Clans gearbeitet haben“, sagte der Hohe Mönch wie zufällig und lächelte, als er Dumarests Erstaunen sah. „Wir wissen davon, vielleicht mehr, als Sie ahnen. Dieser Ring an ihrem Finger, zum Beispiel. Komis gab ihn Ihnen. Er war das letzte Geschenk Brasques an seine Frau, und sie hatte bestimmt, daß Sie ihn in dem Falle bekämen, daß ihr etwas zustieße. Natürlich wußte sie, was geschehen würde.“


  „Sie wußte es und konnte doch nichts tun, um es zu verhindern“, sagte Dumarest müde. „Sie hat es nicht einmal versucht.“


  „Einige Dinge können nicht verhindert werden“, sagte Bruder Jerome ruhig. „Nennen Sie es meinetwegen Schicksal. Und ihre Fähigkeit war ihr selbst zu fremd, ein Nebeneffekt des Symbionten in ihrem Gehirn.“ Er schritt einen gewundenen Pfad hinunter. „Um ihn ging es Mede. Brasque muß das Geheimnis gestohlen haben und wurde auf seiner Flucht verletzt. Er kam nach Klieg zurück, tat, was er zu tun hatte, und dann, um seine Spur zu verwischen, stürzte er sich von den Säulen in die Tiefe. Die Frau, nennen Sie sie Kalin, nahm seinen Gleiter und begann mit ihren Reisen durch die Galaxis. Was Komis betrifft, so war es für ihn schlicht und einfach Desertion. Doch der Cy-Clan wollte das wiederhaben, was Brasque ihm gestohlen hatte. Er schickte Männer aus, und Mede war derjenige von ihnen, der die logische Spur bis nach Solis verfolgen konnte. Nur wußte er nicht, daß Brasque tot war.“


  Dumarest trat einen Stein aus dem Weg. „Wenn sie den Symbionten entwickelten, warum tun sie’s dann nicht noch einmal? Dem Cy-Clan fehlt es nicht an Experten.“


  „Es hatte mit purem Glück zu tun. Oder vielleicht mit einer unbekannten Bestimmung. Ich bin davon überzeugt, daß Brasque nur durch Zufall auf die richtige Kombination der Molekularbausteine stieß. Fünfzehn von ihnen in einer Kette. Selbst wenn man wußte, um welche Bausteine es sich handelte, können Sie sich vorstellen, wie lange man brauchte, um jede mögliche Kombination herzustellen? Mehr als viertausend Jahre! Und das auch nur, wenn man jede Sekunde ein neues Muster produzieren könnte. Nein, Bruder, der Cyber versuchte verzweifelt, Brasque zu finden. Der Cy-Clan duldet kein Scheitern.“


  Dumarest betrachtete den Ring an seinem Finger. Ein flacher, polierter Stein in einer massiven Goldeinfassung. Er war für eine Männerhand bestimmt und für Kalin viel zu groß gewesen.


  „Und das Mädchen?“ fragte er. „Was geschieht nun mit ihr?“


  „Sie bleibt hier auf Hope, bis ihr Vater sie holt und nach Sard zurückbringt. Ich irrte mich in dem Mann“, gab Jerome zu. „Centon Frenchi hat uns die Wahrheit gesagt. Nun kann er sich vielleicht dazu bringen, seine Tochter zu lieben.“


  „Ist das so schwer?“


  „Wenn jemand stolz und die Tochter ein Bastard ist, ja. Ihre Farbe war für Centon schon schlimm genug, doch noch mehr kam dazu. Sie war etwas dümmlich, leicht verletzbar und überängstlich. Niemand aus ihrer Familie sah sie als vollwertig an. Deshalb floh sie auf den Planeten, von dem einst ihre Großmutter gekommen war, und trat dort in die Dienste des Hauses Klieg.“


  Dumarest folgte dem Mönch zur Statue zurück. „Wie geht es ihr? Ich meine, erinnert sie sich an das, was mit ihr geschehen ist?“


  „Nein. Für sie ist es ein verwaschener Traum. Der Symbiont unterdrückte ihr Wachbewußtsein fast vollkommen.“ Der Hohe Mönch blieb vor einem blühenden Strauch stehen. „Können Sie sich die Macht vorstellen, die ein solcher Symbiont hat? Er schenkt keine Unsterblichkeit, doch das, was er den Alten, den Verkrüppelten und den unheilbar Kranken geben kann, macht ihn für sie ebenso wertvoll. Sie würden alles tun, um ihn zu bekommen. Ein neuer Körper, jung, stark, voller Leben. Dafür würde getötet werden und …“ Er brach den Gedankengang ab. „Fünfzehn molekulare Einheiten“, sagte er nach einer Pause. „Ich bete darum, daß sie nie wieder in der korrekten Abfolge zusammengesetzt werden. Daß das Geheimnis mit dem Mann unterging, der es gestohlen hat.“


  Er nahm einen tiefen Atemzug, genoß den Duft der Blumen. „Dies ist kein Tag für solche finsteren Gedanken, Bruder. Haben Sie bereits neue Pläne?“


  „Ich werde Weiterreisen“, sagte Dumarest. „Was sonst?“


  „Reisen“, murmelte Jerome. „Und suchen. Suchen nach etwas, daß Sie vielleicht niemals finden.“ Er blickte in das harte Gesicht seines Gegenübers, in die Augen mit den fast verheilten Operationsnarben. Ehrgeiz nahm oft seltsame Formen an. „Seien Sie mir als Gast willkommen, so lange Sie wollen. Auf jeden Fall würde ich raten, daß Sie das Mädchen nicht mehr sehen. Ein Mann sollte sich nicht selbst quälen, und sie ist anders, als Sie sie in Erinnerung haben.“


  „Ich weiß.“ Würde er je im Leben wieder eine Frau wie Kalin finden?


  „Ich werde Bruder Fran anweisen, Ihnen einen Gutschein für eine Hochpassage auf jedem Schiff zu geben, das diesen Planeten verläßt“, sagte der Hohe Mönch. „Benutzen Sie ihn, wann Sie möchten. Außerdem zeigte sich Centon Frenchi sehr großzügig. Sie werden uns nicht als Bettler verlassen.“


  „Danke, Bruder. Sie sind sehr großzügig.“


  Jerome verneigte sich und schritt davon. Allein mit sich, durchwanderte Dumarest noch einmal die Gärten, bevor er sich auf eine Bank setzte. Noch wollte er Hope nicht verlassen. Hier gab es Aufzeichnungen, die für ihn von Interesse sein konnten. Die Archive der Bruderschaft des Universums enthielten vielleicht sogar die Koordinaten der Erde. Irgendwo abgelegt und vergessen.


  Er lehnte sich etwas zurück, beide Hände neben ihm auf der Bank. Der Stein seines Ringes funkelte im Licht der Sonne.


  Er begann stärker zu leuchten, als die Statue zu singen begann. Er erstrahlte, als die akustischen Impulse die verborgene „Erinnerung“ des glänzenden Materials aktivierten. Dumarest sah es nicht. Er war ganz in den Bann des Kunstwerks geschlagen. An seinem Finger aber verdichtete sich das Glühen zu fünfzehn strahlenden Punkten, die jeder die Beschreibung einer bestimmten molekularen Einheit in sich trugen.


  Brasques Geheimnis.


  Unbemerkt in Dumarests Traum von der Erde.
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